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  Das Vorstellungsgespräch


  „Danke, Herr Kern, Sie hören von uns!“ Konstanze reichte dem Bewerber die Hand. Er schüttelte sie mit festem Griff und sah ihr dabei tief in die Augen. Ihr Herz machte einen kleinen Sprung. „Herr Riedel begleitet Sie nach unten.“ Sie nickte dem Leiter der Personalabteilung zu, der mit dem jungen Mann ihr Büro verließ.


  Konstanze ging zu der großen Fensterfront hinter ihrem Schreibtisch und schaute hinunter auf den Firmenparkplatz. Sie wollte sehen, was für einen Wagen dieser Herr Kern fuhr. Sie hatte heute schon drei Vorstellungsgespräche geführt und nur der letzte Bewerber kam überhaupt in die engere Wahl. Aber sie war sich nicht sicher, ob er wirklich für den Job geeignet war. Er war noch so jung, erst Ende Zwanzig. Sie hatte vor kurzem die nächste Stufe der Karriereleiter erklommen und war zur kaufmännischen Leiterin befördert worden. Ihre frühere Sekretärin war in Rente gegangen und sie war auf der Suche nach einem würdigen Nachfolger. Ganz bewusst wollte sie die Stelle diesmal mit einem Mann besetzen. Da sie selbst zu cholerischen Anfällen neigte, brauchte sie jemanden mit einem robusten Gemüt, der sich ihr ruhig entgegen stellte, wenn sie wieder mal wegen Kleinigkeiten am Ausflippen war. Sie wollte einen Mitarbeiter, der ihr etwas entgegenzusetzen hatte. Eine starke Hand.


  Konstanze war wegen ihrer eigenen Gedanken verwirrt, so hatte sie sich selbst noch nie gesehen. Während sie ungeduldig ihre Hände in die Hüften stemmte und den Parkplatz nicht aus den Augen ließ, bemerkte sie nicht, wie sich langsam die Tür ihres Büros öffnete und ebenso leise wieder geschlossen wurde.


  Konstanze erschrak fast zu Tode, als sich plötzlich ein Arm von hinten um ihren Hals legte und eine große Hand ihren Mund bedeckte. Augenblicklich fing sie an zu schreien und ihre Ellbogen in den großen, muskulösen Körper hinter ihr zu rammen.


  „Pscht, ruhig! Ich bin es nur.“ Seine Stimme war angenehm tief und dunkel. Und obwohl die Situation für sie kein bisschen ihrer Absonderlichkeit einbüßte, beruhigte sie sich trotzdem augenblicklich, als sie erkannte, dass es dieser Herr Kern war, der hinter ihr stand und sie im Schwitzkasten hielt. Sie verstummte. Ihr Herz raste. Vor Angst. Und vor Aufregung. War der Typ irgendwie durchgeknallt? Was versprach er sich davon, nach einem Vorstellungsgespräch in ihr Büro zurück zu schleichen und sie auf diese Weise zu bedrohen?


  Er flüsterte jetzt in ihr Ohr. „Ich hatte den Eindruck, dass du nicht ganz von meinen persönlichen Fähigkeiten überzeugt bist, Konstanze. Ich wollte erst diesen Personalheini loswerden, um nur dir mein Durchsetzungsvermögen zu demonstrieren.“


  Sein Mund so dicht an ihrem Ohr bescherte Konstanze eine Gänsehaut. Ihre Nippel wurden hart, ihr Puls raste und ihr Atem ging plötzlich nur noch stoßweise. Seine Hand gab ihren Mund frei, er umschlang ihre Taille mit beiden Armen und hob sie hoch. Er trug sie zur Wand neben ihrem Schreibtisch und drückte sie mit dem Gesicht dagegen. Er presste seinen Körper gegen ihren, ganz deutlich spürte sie seine Erektion an ihrem Hintern. Sie stöhnte gequält auf. Wollte er sie etwa am helllichten Tage in ihrem eigenen Büro vergewaltigen? Wild wühlte er sein Gesicht in ihr Haar und biss ihr sanft in den Nacken. Sie stöhnte noch lauter auf und ihr wurde bewusst, dass sie im Begriff war, die Kontrolle über sich zu verlieren. Bestürzt stellte sie fest, dass ihre Pussy schlagartig nass geworden war.


  Er ließ von ihr ab und setzte sich in ihren Bürostuhl. Sie wagte nicht, sich umzudrehen. Mit jedem hektischen Schlag ihres Herzens pulsierte eine nie gekannte sexuelle Erregung durch Konstanzes Adern.


  „Dreh dich um!“


  Langsam und ganz vorsichtig drehte sich Konstanze um. Sie lehnte sich dabei Hilfe suchend an die Wand und schaute in die Augen des jungen Mannes. Er war groß und muskulös, seine Haare waren dunkel und er trug sie sehr kurz in einer Art Bürstenschnitt. Seine Augen waren von einem ganz außergewöhnlichen dunklen Blau, das manchmal ins Schwarze changierte. So wie jetzt, als er sie eindringlich musterte. Seine Gesichtszüge waren kantig, sehr männlich. Wie war noch sein Vorname gewesen? Konstanze konnte sich nicht mehr erinnern.


  „Zieh dich aus. Ich will deine Titten sehen. Und deine Muschi.“ Seine Stimme war ruhig, aber trotzdem war Konstanze klar, dass er keinen Widerspruch oder Zuwiderhandeln dulden würde.


  „Was ist? Soll ich etwa aufstehen und dir Beine machen?“ Er erhob sich leicht aus dem Stuhl, als sie sich nicht rührte.


  „Nein, nein!“, stotterte Konstanze. Mit zitternden Fingern öffnete sie die Knöpfe ihres Kostüms und schlüpfte aus der Jacke. Als sie die Bluse auszog, bemerkte sie, dass ihre Nippel immer noch hart unter der Seide hervorstachen. Noch nie hatte ein Mann so mit ihr gesprochen und sie so behandelt. Allerdings war sie auch noch nie in ihrem Leben so erregt gewesen. Schließlich stand sie in Unterwäsche vor ihm, unsicher wie ein jungfräuliches Schulmädchen und erregt wie eine läufige Hündin.


  „Weiter! Los!“, sagte er. Sein Blick war undurchdringlich.


  Konstanze streckte trotzig das Kinn vor. „Nein, ich will nicht! Was erlauben Sie sich?“


  Mit einem Satz war er bei ihr, riss ihre beiden Arme nach oben und drückte sie gegen die Wand. Mit der linken Hand umklammerte er ihre beiden Handgelenke und hielt sie über ihren Kopf. Zwischen vor Wut zusammengebissenen Zähnen zischte er hervor: „Ich erlaube mir, alles mit dir zu tun, was ich will. Du bist meine Sklavin und ich bin dein Herr in diesem Spiel.“


  Konstanze war vor Überraschung sprachlos. Mitnichten war sie seine Sklavin! Was für ein Spiel spielte er überhaupt, und war es wirklich ein Spiel? Er angelte mit der freien Hand nach einer Schere auf ihrem Schreibtisch. Seelenruhig schnitt er das Stoffstück zwischen den beiden Körbchen ihres Büstenhalters entzwei, ihre prallen Brüste quollen lüstern unter dem Stoff hervor. Dann setzte er die Schere zweimal an ihrem Slip an und zerschnitt auch diesen. Achtlos warf er die Schere zurück auf den Schreibtisch und fegte mit einer schnellen Handbewegung die Reste ihres Slips von ihren Hüften. Seine Finger fuhren grob über ihre Scham. Konstanze atmete hörbar ein. Er lachte leise und triumphierend und hielt seine vor Feuchtigkeit glänzenden Finger vor ihr Gesicht. „Was ist denn das, du kleine Schlampe?“


  „Mein Saft“, antwortete sie mit vor Geilheit zitternder Stimme. Sie hätte nie gedacht, dass es sie anmachen könnte, erniedrigt zu werden.


  Abrupt ließ er sie los und setzte sich mit jungenhafter Lässigkeit zurück auf den Drehstuhl.


  „Ich muss dich bestrafen, weil du so geil bist. Ein braves Mädchen ist nicht geil. Das ist dir ja wohl klar?“


  „Ja“, flüsterte Konstanze und konnte den Blick nicht von der Beule in seiner Anzughose abwenden.


  „Komm’ her und leg’ dich über meine Knie!“, befahl er. Sie gehorchte und ging ein paar Schritte auf ihn zu. Ungeduldig packte er sie mit seinen großen Händen und zog sie über seine Oberschenkel, so dass ihr nackter, runder Hintern in die Höhe ragte. Sie spürte seinen Ständer gegen ihren Bauch drängen und wurde augenblicklich noch erregter. Seine große Hand klatschte auf ihren nackten Po, und sie schrie erschrocken auf. Er packte mit der anderen Hand ihre Haare und zog daran. Sie stöhnte, der Schmerz erschien ihr in diesem Moment köstlich. Er verpasste ihr noch ein Dutzend Schläge mit der flachen Hand auf den Hintern und sie geriet völlig außer sich, während sie ihre Scham gegen sein Knie presste.


  „Das genügt.“ Grob schob er sie von seinem Schoß, so dass sie vor ihm kniete. „Du Hure hast mich ganz schmutzig gemacht.“ Hektisch rieb er an dem großen, nassen Fleck an seinem Hosenbein herum, wo ihre Säfte seine Hose durchweicht hatten.


  „Es tut mir leid!“, entschuldigte sich Konstanze kleinlaut. „Aber ich könnte es wieder gutmachen!“


  „Ach ja, wie denn?“, fragte er mit strengem Blick.


  Ihre Hände griffen nach seiner Erektion. „Ich könnte meinem Herrn einen blasen.“ Sofort schoss ihr das Blut in den Kopf. Konstanze erkannte sich selbst nicht wieder. Wie kam sie nur auf diese absurde Idee, einem wildfremden Mann, noch dazu einem Bewerber um einen Posten, einen blasen zu wollen? Und doch war es das einzige, woran sie im Moment denken konnte. Seinen Schwanz tief in ihrer Kehle zu haben. Oder noch besser, in ihrer heiß pochenden und überlaufenden Möse.


  „Das hättest du wohl gerne, wie?“, fragte er listig und öffnete seine Hose. Er stand auf und präsentierte ihr seinen herrlich aufragenden Schwanz. Als sie danach greifen wollte, stieß er sie grob zurück, so dass sie ins Taumeln geriet. Noch ein Stoß, und sie lag vor ihm auf dem Rücken. Er beugte sich zu ihr hinunter, packte mit der rechten Hand ihre Handgelenke und hielt sie fest, während er sich mit der anderen selbst einen wichste. Der Anblick machte sie wahnsinnig. Sie wollte diesen Schwanz haben! Sie wehrte sich gegen seinen Griff, aber er war so stark, dass sie keine Chance hatte. Er massierte seine Erektion noch ein wenig weiter und weidete sich an ihrem Begehren, das unerfüllt bleiben musste. Dann beugte er sich zu ihr hinunter, zog sie an den Händen hoch und packte sie um die Hüften. Mit Schwung hob er sie auf ihren Schreibtisch. Sofort und bereitwillig spreizte sie ihre Beine für ihn.


  Er drang ohne Umschweife in sie ein, rammte seinen heißen Schwanz bis zum Anschlag in ihre nasse Möse und gab ihr mehrere harte Stöße, die sie wollüstig stöhnend empfing. Sie freute sich auf einen ausgiebigen, harten Fick, als er sich plötzlich aus ihr zurückzog und seinen Schwanz wieder in seine Hose stopfte. Konstanze starrte ihn fassungslos an.


  Er lächelte jedoch nur süffisant. „Wann soll ich am Montag anfangen, Frau Moser?“


  „Um 9 Uhr, hier in meinem Büro, auf diesem Schreibtisch“, antwortete Konstanze mit matter Stimme.


  Erste Hilfe


  Ich hatte den letzten Termin an diesem Tag bei meiner Frauenärztin erwischt. Ich war froh, überhaupt so schnell in ihrer gefragten Praxis noch in dieser Woche einen Termin bekommen zu haben. Es war bereits halb acht, als ich dort eintraf. „Eine Routineuntersuchung bei Frau Doktor“, sagte ich zu den Damen am Schwesterntisch, als ich mich anmeldete. Die freundliche junge Frau sah mich irritiert an und meinte, dass Frau Doktor doch im Urlaub sei, ob man mir denn nicht mitgeteilt hätte, dass ein Vertretungsarzt die Sprechstunden in dieser und der nächsten Woche übernehmen würde. „Nein“, sagte ich und insgeheim ärgerte ich mich darüber. Gerade für solch intime Untersuchungen war es mir schon immer wichtig, eine Person meines Vertrauens zu haben. Ich überlegte kurz, ging in Gedanken die Termine der nächsten Wochen durch und entschied mich auf Grund meines vollen Terminkalenders zu bleiben.


  Ich nahm im Wartezimmer platz und vertiefte mich in eine Klatschzeitschriften, die ich besonders gerne beim Arzt oder Frisör las.


  Die Sprechstundenhilfen verabschiedeten sich nach und nach. Nur eine blieb noch hinter dem Pult und erledigte Papierangelegenheiten. Dann forderte sie mich auf, schon einmal in das Sprechzimmer zu gehen, der Doktor käme gleich.


  Ich nahm meine Tasche und meinen Mantel, legte die Zeitung zurück und ging langsam ins Zimmer- nicht ohne Aufregung. Seit ich ein junges Mädchen war und das erste Mal den Frauenarzt aufsuchte, betreute mich in dieser Angelegenheit eine Frau. Es irritierte mich, gleich breitbeinig und völlig entblößt vor einem Mann zu sitzen. Wenn ich aber ganz ehrlich war, musste ich zugeben, dass mich der Gedanke erregte …


  Ich setzte mich in den Sessel, auf dem ich schon so oft Platz genommen hatte und wartete, als die Tür zum Sprechzimmer aufgerissen wurde und ein großer Mann mit wehendem Kittel langen Schrittes auf mich zukam. Er lächelte und streckte mir freundlich die Hand entgegen. Sie war kühl und leicht feucht, als hätte er sie gerade gewaschen. Er hatte einen festen Händedruck, und seine Augen blickten bei seiner Begrüßung geradewegs in meine. Mein Herz tat einen Satz, dass konnte ich spüren, während er sachlich, wenn auch lächelnd, mir gegenüber Platz nahm und nach meinen Beschwerden fragte. Ich sagte ihm, dass ich zur halbjährlichen Kontrolluntersuchung da sei, während er meine Akte studierte und nickte.


  Er bat mich, mich „Obenrum frei zumachen“ und ich musste lächeln bei diesem komischen Ärztejargon.


  Ich trat hinter den Vorhang der Umkleidekabine und zog meinen Pulli und meinen BH aus, dann trat ich vor ihn. Er schaute auf meine Brüste als er sich räusperte und sagte, dass er nun routinemäßig meine Brust abtasten würde. „Oh ja“, dachte ich „taste nur und lass dir Zeit!“ Ein Kribbeln durchzog meinen Körper, er gefiel mir. Er hatte große Hände, die zu ihm passten, denn er selbst war auch sehr groß. Ich weiß, dass solche Gedanken dort gar nicht hin gehörten, aber ich fragte mich, ob Mutter Natur auch an seinem besten Stück nicht gespart hatte.


  Weich und zart schob er seine Hände über meine Brüste, drückte sanft und doch fest und ich konnte hören, dass er dabei tiefer atmete. Es ließ ihn nicht kalt! Ein Gynäkologe, der täglich und Jahr für Jahr unzählige Frauenbrüste abtastet kommt ins Schwitzen, während ich halb nackt vor ihm stehe. Der Gedanke erregte mich mehr und mehr und ich sah, wie sich durch meine Gedanken und seine Berührungen meine Brustwarzen aufrichteten. Er starrte sie an und ich hatte das Gefühl, Gier in seinen Augen zu sehen und ich konnte spüren, dass er versuchte, sie zu unterdrücken. Er war mein Arzt, das würde ihn die Zulassung kosten. Mir war klar, dass ich den ersten Schritt gehen müsste, wenn ich heute noch etwas anderes erleben wollte als eine Routineuntersuchung. Jetzt wollte ich aber erst mal genießen, denn der aufregende Teil der Untersuchung kam ja erst noch!


  Er schluckte bevor er mich bat, mich „obenrum“ anzuziehen und mich „untenrumfrei zu machen“.


  Seine Zurückhaltung, seine unterdrückte Erregung, seine vorgeschobene Souveränität machten mich noch heißer.


  Nur mit meinem BH bekleidet nahm ich in dem großen Stuhl Platz, spreizte meine Beine weit und während ich ein Bein nach dem anderen in die Halterung legte, sah er mir direkt in meinen Schritt.


  Als ihm das bewusst wurde, riss er den Kopf herum und suchte nach dem Ultraschallgerät. Er nahm es in die Hand und mich durchfuhr es heiß. Mich erinnerte das Gerät eher an einen langen schmalen Dildo, und als er es mit Gleitmittel einrieb, gab es für meine Phantasie kein Halten mehr. „Herr Doktor“ traute sich was, denn das war bei „Frau Doktor“ keine übliche Behandlung. Er spritzte sich etwas von dem Gleitgel auf seine Fingerspitzen und rieb meine vor ihm klaffende, weit geöffnete Muschi sanft damit ein. „Oh Gott“, dachte ich. Ich spürte, wie ich total feucht wurde und sich mein Saft mit der Flüssigkeit vermischte.


  Dann rückte er näher an mich heran, sein Kopf war zwischen meinen Beinen, seine Augen sahen mich an, während sein Mund mit meiner Lustknospe auf einer Höhe war. Ich dachte, wenn er doch nur etwas näher rücken würde … Mit einer Hand zog er mein Loch auf, und er hatte es drauf, dem Ganzen den Anschein einer medizinischen Notwendigkeit zu geben … wir beide wussten, dass das nicht so war. Ich spürte, wie ich mich öffnete, als er mit der anderen Hand langsam den langen Schaft des Gerätes in mich hineinschob. Er sah mir in die Augen. Ich warf meinen Kopf nach hinten, ich konnte nicht anders, die ganze Situation erregte mich so sehr, dass ich laut aufstöhnte. Das Ganze war längst keine Untersuchung mehr, er schaute nicht ein Mal auf den Monitor des Ultraschalls, im Gegenteil, er presste den Stock tief in mich hin, zog ihn heraus, um ihn dann wieder bis zum Anschlag in mir zu versenken. Der Daumen seiner Hand, die mich aufhielt, umspielte meine Knospe, immer schneller, und fester und ich konnte spüren, wie ich stärker und stärker anschwoll. Das alles erregte mich so unermesslich und er war so perfekt in dem wie er mich anfasste, ich wollte die Situation auskosten, warten, was er noch für mich bereithielt, aber ich konnte nicht an mich halten. Ich war nicht mehr Herr meiner Sinne. Ich spürte nur ein langes vertrautes Ziehen, ein Aufbäumen, als ich kam. Mein Fotzensaft spritzte aus mir in demselben Atemzug, wie ich mein Stöhnen aus meiner Kehle presste. Ich zuckte noch, als er den Stab aus mir gleiten ließ.


  Ich nahm meine Beine herunter und setzte mich auf, dann schaute ich ihn an … in seinen Augen blitze es. Ich kann es nicht erklären, aber ich spürte eine ganz besondere Energie. Ich stand auf und trat nah an ihn heran. Als ich ihn anbrüllte, was er getan hätte, zuckte er noch mehr zusammen. Für mich war es ein Spiel, für ihn auch, aber es erschreckte ihn doch, mit welcher Kraft ich plötzlich die Stimmung veränderte. Ich weiß nicht, woher ich es wusste, aber ich spürte, dass es das war, was jetzt passieren sollte.


  Ich holte aus und schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht. Meine Finger zeichneten sich rot auf seiner Wange ab, als er anfing zu winseln, dass es ihm furchtbar Leid täte, er aber einfach nicht anders konnte. Er schluchzte und unter meinem abschätzenden Blick zuckte er noch mehr zusammen. Ich holte aus und schlug ihm noch einmal hart ins Gesicht. Er bettelte, ich solle ihn nicht schlagen, als ich zu ihm sagte: „Jetzt wirst du erleben, wie es ist, auf diesem Stuhl breitbeinig vor mir zu liegen! Zieh dich aus, aber schnell!“ Er stand er auf, schaute mich von unten an und zog sich hastig seine Hose aus. Er war gierig, so unsagbar gierig. Dieses Spiel war genau das, was er wollte, und er sollte es haben.


  „Setzt dich und lege deine Beine in die Halterung!“ Er tat es. Etwas unsicher, was ich nun mit ihm tun würde, war er wohl schon, aber sein riesiger Schwanz ragte steif nach oben. „Schieb deinen Arsch näher zu mir nach vorne!“, befahl ich in leisen, zischenden Ton und er folgte. „Jetzt wirst du erleben, wie es ist dort zu liegen, ausgeliefert. Jammern wirst du!“ Ich rollte mit dem Stuhl nahe an ihn heran, dann schob ich ihm meinen Zeigefinger in den Mund. „Leck ihn an!“ Mit nasser Zunge, sabbernd, kam er diesem Befehl nach. Dann steckte ich meinen triefend nassen Zeigefinger tief in seinen Arsch! Ich spürte seinen harten Schließmuskel, aber als ich tiefer und härter in ihn drang, gab er nach. Er stöhnte laut auf, er hatte Schmerzen und er genoss sie. Er wimmerte laut „Auaahhh!“ und ich wusste, er wollte noch mehr! Ich spritzte das Gleitmittel direkt auf sein Loch und schob dann zwei Finger in ihn hinein. Mit meiner anderen Hand schlug ich seinen Schwanz und fragte ihn, was das soll, dass er mir hier seine Riesenlatte ins Gesicht streckte. Ich trieb ihm meine beiden Finger bis zum Anschlag fest in seinen heiligen Gang. Er röchelte und verdrehte die Augen, mit seinen Händen klammerte er sich an den Armlehnen des Sitzes fest. Gott, das tat mir so gut!


  Plötzlich ging die Tür auf. Die Schwester, die als Letztes noch die Unterlagen sortierte, stand in der Tür. Wir schauten uns an und ich wusste, dass sie verstand. Sie schloss die Tür und kam zu uns.


  Der gute „Herr Doktor“ bäumte sich auf, wohl in unermesslicher Erwartung dessen, was da kommen sollte. Sie trat neben mich und griff den Stab des Ultraschalls. Dann sagte sie zu ihm: „Ich glaube, sie waren sehr böse, nicht wahr?“ Gepresst, denn meine Finger steckten immer noch in seinem Loch, stöhnte er, dass er sehr unartig war und dass es ihm leid täte. Ich zog meine Finger aus ihm. Sein Arsch war so gedehnt, dass er offen blieb.


  Die Schwester nahm das Gleitgel und spritze in hohem Bogen direkt auf den Eingang seiner Schatzkammer.


  Dann führte sie ihm den Stab langsam ein. Er presste ein lautes „Ahhhhh“ aus seiner Kehle, als ich seinen steifen Prügel in meine Hände nahm. Meine Faust umschloss ihn fest, und während die andere ihn mit dem Stiel fickte, wichste ich seinen Schwanz so hart ich nur konnte. Er schnaubte und presste die Luft aus seinem vor Erregung angespannten Körper. Und dann spürte ich es in seinem Schlauch pulsieren. Mit einem lauten befreienden Schrei schleuderte es sein weißes Gold aus seinem Rohr. In mehreren Schüben befreite er sich von seiner angestauten Geilheit, dann sank er in sich zusammen.


  Sie zog das Plastik aus seinem Tor und wir lächelten uns an. Ich schlüpfte schnell in meine Sachen und huschte dann mit der netten Schwester aus dem Zimmer. Er blieb liegen.

  



  Einige Wochen später holte ich ein Rezept aus der Praxis ab. Er war nicht da. Als ich auf die Straße trat und in meine Manteltasche griff, fand ich einen Zettel.


  „Vertrete Herrn Doktor Müller, Luisenstraße 13. gez. Ihr ergebener Diener.“


  Exkursion durch das El Dorado


  Anita studierte im 4. Jahr Medizin und hatte aufgrund ihres nicht sehr betuchten Elternhauses nebenbei immer arbeiten müssen, um sich ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Sie jobbte als Aushilfe in diversen Kneipen und zuletzt als Kassiererin in einem Kaufhaus. Leider war der Stundenlohn nie besonders prickelnd. Auch wenn ihr Lebensstil nicht sonderlich aufwändig und teuer war, wollte sie doch auf diverse Dinge nicht verzichten. Schöne und exklusive Klamotten und gutes Essen mit Freunden waren zwei ihrer großen Laster, die finanziell dringend unterhalten werden mussten.

  



  Sie hatte die Nase voll von dem Job an der Schnellkasse und es war dringend Zeit zu wechseln.


  Beim eingängigen Studieren der Jobanzeigen fand Anita ihren Traumjob. Na ja, der Job war nicht ihr Ding, aber die Bezahlung war super: Das „El Dorado“ um die Ecke vom Studentenwohnheim suchte eine sogenannte Hausdame. Mit 18 Euro die Stunde war der Job dotiert, und nachdem sie mit dem Besitzer gesprochen hatte war alles klar: Es handelte sich um eine ganz einfache Putzstelle in einem Puff. Betten neu beziehen, Handtücher wechseln, Seifenspender auffüllen und wenn alle Gäste weg waren: Saugen. Allerdings nur die Teppiche. Wahnsinn, sie konnte in einem Puff arbeiten ohne mit irgendwelchen ekligen Kerlen ins Bett steigen zu müssen und bekam trotzdem eine Menge Geld. Mike, ein schwuler Student im zwölften Semester arbeitete ebenfalls als Putzhilfe im El Dorado. Er arbeitete sie eine Woche lang ein, zeigte ihr genau, was wann gesäubert werden musste und wie man mit den Gästen umgeht, die die Hausdame mit einer der Huren verwechselten.


  Der Job war hart, aber nicht minder spaßig, mit Mike hatte sie einen wirklich netten und lustigen Kollegen, der es noch dazu nicht auf sie abgesehen hatte. Und die Huren waren auch wirklich nett zu ihr. An einem Donnerstagabend war nicht wirklich viel los im El Dorado, und Anita durchstöberte jedes einzelne Zimmer, in dem gerade nichts los war, um sich in Sachen Sexual-Theorie ein wenig fortzubilden. Mike folgte ihr auf dem Fuße und erklärte Anita alles, was sie nicht wusste, und das war nicht wenig. Ihr kam es so vor, als wüsste sie nichts über das Metier, in dem sie arbeitete. Es war so unendlich spannend. Irgendwann, nachdem sie alle Räume ausspioniert hatten und nachdem sie durch die Türspione dem ein oder anderen Freier bei seinem Vergnügen zu gesehen hatten, zog Mike Anita kichernd in den Keller. „Komm“, sagte er „jetzt zeig ich Dir was, was Du bestimmt auch noch nicht gesehen hast!“. Anita schaute ihn verwundert an, folgte ihm aber ohne Widerworte, denn sie war fürchterlich neugierig, was der Keller so zu bieten hatte außer dem Raum für die Waschmaschinen, den sie ja schon kannte.

  



  Sie folgte Mike in einen Raum, in dem alle Wände dunkelrot gestrichen waren, blutrot. Kaum Licht, außer ein paar großen Kerzen, die brannten. Und eine Menge Werkzeuge, Holz und Seile hingen da an der Wand. Gott, sie hatte wirklich keine Ahnung. Mike zog plötzlich und ohne Kommentar Hemd und Hose aus, legte sich auf die Holzbank und wies sie sehr bestimmt an: „Los, fessel mich!“ Anita zögerte nicht lang und machte den Spaß mit. Sie nahm sich zwei der Seile von der Wand und fesselte Mike an die Bank. „Fester“ sagte er plötzlich sehr viel kleinlauter, „viel fester!“ Anita schmunzelte, aber sie tat, um was er sie förmlich anbettelte. Irgendwie hatte er sich plötzlich verändert. Sie beschloss, sich nicht zu wundern, sondern einfach mitzumachen. Instinktiv schnürte sie Mikes Fesseln strammer, jedoch nicht zu fest, und nahm sich eine der Lederpeitschen von der Wand. Sie stellte sich vor den liegenden Mike, hob streng den Zeigefinger der einen Hand und die Peitsche mit der anderen und sagte streng: „Mal sehen, was wir zwei beide jetzt noch so anstellen.“ Ohne ein weiteres Wort, aber mit strenger und tiefer Stimme holte sie mit der Peitsche ein wenig aus und begann, Mike zart damit zu streicheln. Dann erhöhte sie den Druck, holte weiter aus und peitschte Mikes Bauch und Brust solange, bis seine Nippel hart und sein Oberkörper rot wurden. Anita peitschte ihn weiter aus, und manches Mal streifte die Peitsche auch seinen schon längst steif gewordenen Schwanz. Was tat Anita hier, Mike war schwul und sie war gerade dabei, es ihm ordentlich zu besorgen? Egal, sie hatte Spaß und Mike offensichtlich auch. Sie legte die Peitsche zur Seite und zog sich zwei der Lackhandschuhe an, die auf einem Brett lagen. Dann nahm sie sich eine der Kerzen und tröpfelte das heiße flüssige Wachs ganz langsam von Mikes Hals in Richtung seines Lustbalkens und genoss es, wie er stöhnte und schrie, sie solle das lassen, es sei so fürchterlich heiß. „Still!“, raunte sie ihn an. „Du wirst wohl diesen kleinen Schmerz aushalten können!“ Er verstummte. Obwohl er gefesselt war, war seine Hüfte noch sehr beweglich; lüstern bewegte er sie mit dem steifen Stück als Fahnenmast auf und ab und stöhnte leise vor sich hin. Anita hatte mittlerweile seine Brust, den Bauch und seine Arme mit Wachs beträufelt, nur die Brustwarzen hatte sie ausgelassen, die brauchte sie noch für die Peitsche. Sie setzte sich auf ihn, mit ihrem Arsch ganz in die Nähe seines Gesichts, er stöhnte unter ihrem Gewicht, aber sein Schwengel stand nach wie vor steif wie der Eiffelturm. Ihre in Lackhandschuhe gefassten Hände umfassten seinen Lustpfosten; langsam, aber fest bewegte sie ihre Hände auf und ab und drückte immer fester zu. Mike versuchte sein Stöhnen zu unterdrücken, aber es war dennoch zu hören. Also bestrafte sie ihn von Zeit zu Zeit mit kleinen Schlägen auf seine Eichel, die ihn zwar laut aufschreien ließen, aber trotzdem hielt er sich zurück und wurde wieder stiller. Doch innerlich platzte er fast vor Erregung. Eigentlich sollte es ein Spaß werden, dass er Anita den SM-Raum zeigte, immerhin war er so was von stockschwul und hatte wahrlich keine Absichten bei Frauen. Aber dass Anita ihn jetzt so richtig heiß machte, das hätte er nicht gedacht. Er ließ sich einfach fallen und ergab sich weiter ihrer Dominanz. Anita rückte mit ihrem sportlichen Arsch weiter in Richtung von Mikes Gesicht, so dass er irgendwann kaum noch Luft bekam, während sie weiter an seinem besten Stück herumrieb. Obwohl Mike sie nicht stimulierte hatte sie ein kribbelndes, aufregendes Gefühl in ihrer Lusthöhle, und um das zu erhalten, ließ sie sich mit Mike viel Zeit. Er japste unter ihrem Arsch, der ihm nach wie vor teilweise die Luft abschnitt. Aber er wollte nicht, dass sie aufhörte. Sein Ständer wurde immer steifer und er merkte, dass es von innen wie wahnsinnig zu brodeln begann. Doch er riss sich zusammen, zwang sich, nicht zu kommen, bis er es nicht mehr aushielt und es aus ihm raussprudelte. „Ich komme gleich, ich komme gleich, oh, ich komme gleich“, stöhnte er. Anita sprang auf, griff wieder nach der Peitsche und schrie ihn streng an: „Du kommst erst dann, wenn ich es Dir erlaube.“ „Bitte, Herrin, erlaube mir zu kommen, ich werde sonst in tausend Teile explodieren, ich bin einfach so weit.“ „Nein!“, befahl Anita und gab ihm noch ein paar Peitschenhiebe auf die Brustnippel. Mike biss ganz kräftig seine Zähne zusammen und staute somit noch mehr Sprengstoff an. Er wusste, er konnte es nicht mehr lange aushalten, bis Anita endlich sagte: „Los, komm jetzt, komm endlich, spritz mich voll!“ Endlich konnte Mike seinen ganzen Liebessaft rauslassen, endlich konnte er sich von dem Druck erlösen. Er spritzte seine Lust hinaus und stöhnte vor lauter Befreiung und Erregung. Anita schaute ihn an und fühlte sich auch ohne Orgasmus wahnsinnig beflügelt; sie hatte selten so viel Spaß gehabt. Sie löste Mikes Fesseln, doch er blieb trotzdem liegen und schaute sie an. Beide begannen zu lachen, weil sie beide nicht gedacht hätten, dass eine Exkursion durch das El Dorado so enden könnte. Und natürlich putzten beide danach noch die gemeinschaftlich verursachte Sauerei auf; echte Kollegen eben.


  Carpe Noctem


  Außer dem entfernten Ruf eines Käuzchens war kein Laut zu hören. Die Nacht war dunkel und die alte Klosterruine warf unheimliche Schatten im spärlichen Licht des Mondes. Er hatte sie gerufen, hatte sie auf unerklärbare Weise hierher getrieben. Schon früher hatten seine Rufe sie gelockt, Rufe, die niemand außer ihr zu hören schien. Aber hörte sie sie wirklich? War es nicht eher ein Gefühl, eine Ahnung?


  Wie in Trance hatte Aleana ihren schwarzen Umhang übergestreift. Der Umhang war alles, was sie trug. Bodenlang bedeckte er ihren schlanken, blassen Körper. Ihr rotes Haar floss wie flüssiges Kupfer über ihren Rücken. Der steinige Boden drückte sich in ihre Fußsohlen und sie spürte ganz deutlich, dass sie nicht allein war. Er musste ganz in der Nähe sein. Er, das war Adrian. Er hatte sich mehr als einmal in ihre Träume geschlichen und sie seinen Namen wissen lassen.


  Adrian!

  



  Sie fühlte sich wie von tausend Augen beobachtet, aber sie spürte keine Angst. Alles in ihr prickelte, als wären es tausend Hände auf ihrer Haut. Schauer liefen ihr über den Rücken als sie warmen Atem an ihrem Hals spürte und kalte Hände ihr Haar zur Seite schoben. Bebend ließ sie sich nach hinten fallen und wurde von starken Armen sanft aufgefangen. Als er sie tiefer in die Ruine trug, sah sie zum ersten Mal sein Gesicht und war im gleichen Augenblick gefangen von seiner unfassbaren Schönheit. Er schien alterslos zu sein, und seine helle Haut schimmerte silberner als das Mondlicht, was von seinem blutroten, altmodischen Hemd und den engen schwarzen Hosen noch unterstrichen wurde.

  



  Das große Holzkreuz in der alten Kapelle war von Kerzen umgeben. Am Boden, auf den Mauerresten und dem verwitterten Steinaltar brannten sie und ließen all das noch unwirklicher erscheinen. Er trug sie mitten in das Kerzenmeer, setzte sie ab und sah sie zum ersten Mal wirklich an. Aleana erschrak, als sie seine hellblauen, fast weißen Augen sah, die sie so intensiv anschauten, dass sie das Gefühl hatte, er sähe bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele. Während sie noch wie hypnotisiert in seine Augen starrte, öffnete er ihren Umhang, streifte ihn von ihren Schultern und drängte sie mit seinem Leib sanft gegen das Holz. Seine Hände umfassten ihre und drückten sie nach oben, gegen den Querbalken des einstigen Symbols kirchlicher Macht.

  



  Als sich schwere, rostige Eisenbeschläge um ihre Handgelenke schlossen durchlief sie ein ängstlicher, erregender Schauer.


  An ihren Unterschenkeln fühlte sie Hände, die aus der Dunkelheit zu kommen schienen. Sie zerrten ihre Beine auseinander, bis sie breitbeinig und zur Bewegungslosigkeit verdammt dastand und sich abermals Eisenfesseln schlossen, diesmal um ihre Fußgelenke. Noch bevor ihr die Unbequemlichkeit ihrer Lage richtig bewusst wurde, kippte das Kreuz leicht nach hinten, so dass das Gewicht ihres Körpers nicht mehr allein auf den schneidenden Fesseln ruhte.


  Sie begann leicht zu zittern, aber ob das Gefühl, das dieses Zittern auslöste nun Angst oder Erregung war, vermochte sie nicht zu bestimmen. Im warmen Kerzenschein sah sie, wie andere sich hinter ihm versammelten, der jetzt neben ihr stand. Er sah sich zu ihnen um und als er siegessicher lächelte, entblößte er seine langen, weißen Eckzähne.

  



  Zwei der Männer lösten sich jetzt aus der kleinen Gruppe, in der alle in schwarze Kutten gehüllt waren und große Kapuzen trugen, die weit ins Gesicht reichten und traten hinter das Kreuz. Während Adrian sich über Aleana beugte, bildeten seine Männer einen Kreis um ihn, die beiden anderen und die gekreuzigte Frau und begannen mit einem leisen, murmelnden Singsang.


  Während Adrian begann, sein Opfer mit allen Sinnen wahrzunehmen, zu fühlen, zu schmecken und zu riechen, griffen seine beiden Gefolgsleute hinter Aleana zu zwei großen Kerzen. Adrian ließ von ihr ab und während sie noch versuchte, ihr Zittern in den Griff zu bekommen, tropfte heißes, flüssiges Wachs über die sanfte Wölbung ihre Brüste. Sie stöhnte auf, und die Hitze und Geschmeidigkeit des Wachses ließ ihre Nippel hart werden. Strahlende Wärme breitete sich nun in ihrem Körper aus und die erotische Kraft dieses Szenarios ergriff sie mit ganzer Macht.

  



  Adrian betrachtete sie und ergötzte sich am Anblick ihrer wachsbefleckten Brüste. Seine beiden Helfer ließen das Wachs nun auch über ihren Bauch tropfen. Immer tiefer hielten sie dabei die Kerzen, so dass die Hitze des Wachses ins Unerträgliche stieg und Aleana immer lauter stöhnte. Der Singsang schwoll langsam an, Adrian riss sich sein Hemd vom Leib, trat dann vor sie und kniete zwischen ihren Schenkeln nieder. Mit einem lüsternen Brummen vergrub er seinen Kopf zwischen ihren Beinen und sog den Duft ihrer Weiblichkeit tief ein. Sie keuchte und bewegte ihr Becken rhythmisch, lud ihn ein, ihre Lust noch stärker zu entfachen. Er packte ihre Schenkel und ließ seine Zunge langsam durch ihre feuchte Spalte gleiten. Sie keuchte und beugte sich ihm immer mehr entgegen. Sie riss an ihren Handfesseln und wollte ihm noch näher sein. Aber der schöne Vampir wollte ihr nicht geben, was sie wollte. Nur langsam und zart leckte er sie und steigerte ihre Geilheit so bis ins Absolute.

  



  Die beiden Männer mit den Kerzen ließen das Wachs nun über ihre Schenkel tropfen. Adrian machte Platz, und als das Wachs auf die empfindlichen Innenseiten von Aleanas Oberschenkel lief, schrie sie auf vor Schmerz. Adrian platzierte sich neben ihr und zog ihre Schamlippen auseinander, so dass ihr Lustzentrum vollkommen frei vor ihm lag. Er versperrte ihr die Sicht, so dass sie nicht sah, dass er sich jetzt eine der Kerzen geben ließ. Sie spürte nur den unfassbar heißen, unerträglichen Schmerz, als das Wachs auf ihre Möse tropfte. Wild vor Schmerz und Lust warf sie ihren Kopf hin und her. Der Schwanz des Vampirs drückte nun hart gegen seine Hosen und er geilte sich an ihren Schmerzen auf. Seine beiden Helfer zogen sich jetzt zurück und überließen Aleana ganz ihrem Anführer.

  



  Der eiskalte Schönling stand jetzt vor ihr und lehnte sich an sie. Fest presste er seinen Schoß gegen ihren, und das kantige Holz des Kreuzes schnitt schmerzhaft in die Haut ihres Rückens. Er war ihr ganz nah, und erst jetzt nahm sie seine Zähne wahr. Hysterisch begann sie zu schreien, aber Adrian packte sie an den Haaren, presste ihr seine Lippen auf den Mund und erstickte ihren Schrei. Ihr Widerstand ließ nach, und als sie wieder ruhiger war, warf er mit einem irren Lachen seinen Kopf in den Nacken. Der Singsang schwoll abermals an, er riss an den langen roten Haaren ihren Kopf zur Seite und schlug ihr seine Zähne in den Hals. Gierig saugte er das Blut aus ihr, spürte, wie Kraft und Energie ihn durchströmten. Aber schon bald ließ er wieder von ihr ab. Er wollte sie nicht töten, er wollte sie zu seiner Gefährtin machen.


  Aleana war benommen von dem Blutverlust, als zwei der Gefolgsleute sie vom Kreuz abnahmen. Bevor sie am Fuße des hölzernen Mahnmals zusammenbrach, fing Adrian sie auf. Er küsste sie leidenschaftlich, legte sie vor den Altar und streifte seine engen Hosen ab. Völlig von der Welt entrückt, war sie bereit, ihn zu empfangen. Sie spreizte ihre Beine, er legte sich auf sie, stieß ihr seinen harten Schwanz in die triefend nasse Fotze. Er war so tief in ihr, dass es ihr den Atem nahm. Die immer noch um sie stehenden Vampire ließen nun ihre Kapuzen nach hinten rutschen, rissen ihre Hände gen Himmel und wurden immer lauter, so dass Aleanas Lustschreie fast untergingen. Adrian stieß immer heftiger in ihre Möse und schon spürte sie, dass der Höhepunkt ihrer Lust nicht mehr fern war. Er keuchte und fickte sie immer schneller, und als er sich mit einem lauten Siegesschrei in ihr ergoss, begruben auch sie die Wellen des Orgasmus unter sich. Die Kerzen loderten auf und es war mit einem Mal fast taghell, bevor sie vollkommen erloschen und absolute Dunkelheit sie umschloss.


  Die beste Freundin


  Das Telefon klingelte, doch als sie abnahm, hörte sie nur ein Klicken. Filippa hatte mal wieder Streit mit ihrem Exfreund gehabt, und zu allem Überfluss war er auch noch handgreiflich geworden. Nun hatte sie Angst, dass er wieder vorbeikommen und ihr eine Szene machen würde. Am besten, sie würde Claudine einladen, dann wären sie wenigstens zu zweit, und ihre Freundin hatte immer die besten Argumente wenn es darum ging sich gegen einen Mann durchzusetzen. Sie würde bestimmt mitmachen und hätte auch noch ihren Spaß dabei. Filippa wählte ihre Nummer. Claudine war bald da und hatte eine große Tasche mit. „Na sag’ mal, willst Du etwa die ganze Woche bleiben?“ „Das wird sich zeigen, aber das hat nichts mit der Taschengröße zu tun. Was hältst Du davon, wenn wir Dirk rund machen würden.“ „Wieso, was meinst Du damit?“ „Nun, ja, ich dachte da so an ein paar Spielzeuge, die ich zufälligerweise hier in meiner Reisetasche wieder gefunden habe.“ Filippa schaute sich mit Erstaunen den Inhalt an. Claudine war echt die Schärfste, die musste überall noch einen draufsetzen. „Na glaubst Du etwa, der steigt darauf ein?“ „Na klar, zwei scharfe Frauen, und er als King Louis in der Mitte, das muss ihn doch mächtig bauchpinseln, ja und dann nehme ich ihn mir richtig vor. Mal sehen, ob er damit klarkommt.“ „Nicht, dass er Dich nachher auch noch umbringen will.“ „Das glaube ich kaum, ich denke er ist leicht zu knacken, simpel gestrickt, lass mich nur machen.“ Claudine hatte es wirklich faustdick hinter den Ohren, Filippa traute ihr das zu, aber erst mal einen Drink, und vielleicht kam Dirk ja auch gar nicht. „Sag mal, hast Du hier irgendwo eine Gelegenheit zum Festbinden?“ Das Bett bot gute Möglichkeiten und Claudine bereitete alles vor; sie hatte eine Menge Karabinerhaken mit und befestigte schon einmal vier Riemen an dem Bettgestell. „Wir müssen ihm nur irgendwie die Handfesseln anlegen, dann aufs Bett und die Haken einrasten lassen, und schon haben wir ihn.“ Sie waren auf dem Weg ins Wohnzimmer, da klingelte es, und sie drückte den Türöffner. Es polterte im Treppenhaus, Dirk musste also schon oben sein. Claudine schicke Filippa ins Bad, dann öffnete sie. Dirk blickte sie an wie das achte Weltwunder. „Wo ist Filippa?“ „Im Bad, sie macht sich gerade frisch, aber komm doch rein.“ Verdutzt betrat er den Flur. „Du bist also…“ „Claudine, Filippas neue Freundin, und Du musst Dirk sein, sie hat mir schon viel von Dir erzählt.“ „Ach ja, was denn so?“ Sie lotste ihn ins Wohnzimmer, blickte zurück, und machte Filippa, die in der Klotür stand, ein Zeichen, noch etwas zu warten. „Oh, sie hat mir von deiner unstillbaren Leidenschaft erzählt, und dass Du ohne Schwierigkeiten mehrmals hintereinander kommen kannst.“ Dirk schluckte, so direkt hatte noch nie eine Frau in seiner Gegenwart das Thema Sex angesprochen. Das machte man einfach nicht, aber geil war es schon. Claudine hatte einen engen, schwarzen Lederrock an, eine Korsage presste ihren ohnehin schon üppigen Busen stark nach oben, zwei pralle Titten lockten seinen Blick, er erkannte kaum ihre Haarfarbe, oder etwa ihren Gesichtsschnitt, später erinnerte er sich tatsächlich nur noch an diesen Wahnsinns Busen, er hätte Claudine ansonsten nicht näher beschreiben können, denn sein Blick hing gebannt an den Dingern fest. Genussvoll nahm sie das wahr, sie kannte ihre Pappenheimer, einer wie der andere, gab man ihnen Zucker, fraßen sie einem aus der Hand. Sie manövrierte ihn auf den Sessel, und setzte sich ihm gegenüber, „Einen Drink?“ Sie reichte ihm Filippas Glas, und stieß mit ihm an, sein Blick blieb an den Titten hängen, er tat einen großen Zug. „Wir haben schon auf Dich gewartet.“ „Auf mich?“ Dirk schrak aus seiner Betrachtung auf, „Na auf wen denn sonst? Filippa wohnt jetzt bei mir, doch heute haben wir gedacht, wir kümmern uns mal ein wenig um Dich, damit Du Dich nicht einsam fühlst.“ Dirk blickte sie ungläubig an; was sollte das, meinte sie das etwa ernst? „Ich weiß nicht,..?“ „Nun ja,“ Claudine stand auf und schritt um den Sessel, beugte sich von hinten über ihn, und legte ihm ihre Titten in den Nacken, dann flüsterte sie ihm leise ins Ohr, „sie hat mir von Deinem Prachtstück erzählt, und da konnte ich nicht nein sagen.“ Damit griff sie ihm gekonnt an die Hose, und tatsächlich, ihre Hand ertastete eine volle Erektion! Sie strich über den Stoff und griff dann fest zu. Dirk wusste nicht wie ihm geschah, er legte seinen Nacken weiter in ihr Dekolleté und stöhnte auf, da griff sie schnell mit der anderen Hand an seine Kehle und drückte leicht zu. „Du bist ja ein ganz schlimmer Bube, was soll ich nur mit Dir anstellen, damit Du Dich anständig benimmst, hmm?“ Damit schlug sie ihm leicht aber plötzlich auf die Wange, er wollte etwas sagen, aber sie legte ihm die Titten ins Gesicht und erstickte seinen Unwillen, er atmete schwer in sie hinein, und griff nach ihnen. „Finger weg,“ plötzlich war Claudines Stimme hart, „ was soll Filippa von mir denken?“ Er zuckte zusammen, wieder ohrfeigte sie ihn, diesmal schon etwas härter, aber da die andere Hand fest um seinen Penis lag, vermischte sich die Bedrohung mit etwas höchst Angenehmem, und er konnte nicht anders als extreme Lust zu empfinden. „Filippa, komm her.“ Ihre Freundin kam zum Sessel, Claudine hielt Dirks Kinn gefangen. „Mach ihm die Hose auf.“ Gesagt, getan, sein Geschlecht ragte nun hoch aufgerichtet aus der Hose, mit geübten Griffen brachte sie ihn zum Keuchen. „Na, an dem ist ja richtig was dran, das wird Spaß machen. Steh auf!“ herrschte sie ihn an. Dirk gehorchte aufs Wort, im Angesicht dieser Riesentitten konnte er einfach nicht anders. Filippa streifte ihm behände die Hosen herunter und befreite ihn von seinen Schuhen. Nun stand er da, den Blick hypnotisiert auf die wunderbaren Hügel vor seinen Augen. Claudine rückte näher und hauchte: „Willst Du mit uns spielen, kleiner Freund?“ Dirk hatte einen Kloß im Hals und musste schlucken. „Antworte!“ kam es wieder barsch. „Ähäm, ich weiß nicht.“ „Gut, das fasse ich für ein klares Ja auf. Du musst Dein Vokabular aber schon ein wenig erweitern, mein Lieber, sonst werde ich böse, und das wird gar nicht spaßig für Dich sein. Sag ja Madame, ich möchte mit ihnen spielen.“ Dirk brachte keinen Ton heraus. Claudine gab ihm einen Klaps auf die Wange, „Magst Du diese Titten?“ „Ja.“ „Na also, die Sprache hast Du noch nicht verloren, lass uns mal ins Schlafzimmer gehen, vorwärts. Sie bugsierte ihn durch den Flur in den anderen Raum. „Also ich weiß ja nicht,…“ „Klappe halten, Du sprichst nur wenn Du gefragt wirst, ist das klar?“ Dirk sah sich Hilfe suchend nach Filippa um. „Wenn Du sie ficken willst, dann nur mit mir, hast Du das verstanden?“ „Ja“ „Ja, Madame, heißt das.“ Tatsächlich sagte er nun ganz gehorsam „Ja, Madame“ , und Filippa traute ihren Ohren nicht. „Leg Dich aufs Bett, los, mach schon, wir haben nicht ewig Zeit für Dich. Wir werden Dich jetzt anbinden, nur so zum Spaß, damit Du weißt, was für eine Lust Dir das bereiten wird, wenn Du nicht mehr magst, kannst Du Stopp, sagen, aber dann musst Du auch sofort die Wohnung verlassen, also überleg Dir gut, ob Du diese einmalige Gelegenheit verschenken willst.“ Filippa machte sich daran ihm die Fesseln anzulegen, sie arbeitete ruhig aber zügig, damit er nicht allzu lange Zeit zum Überlegen hatte. Schnell schnappten die Karabiner zu, während Claudine langsam um das Bett herum ging und ihn abzulenken wusste. „Du darfst uns nun erst einmal zuschauen, vielleicht zeige ich Dir auch meine Nippel, wenn Du schön brav bist.“ Sie kniete sich aufs Bett und brachte ihre Oberweite nah an sein Gesicht, griff in ihren Ausschnitt und rückte ihre Titten scheinbar zurecht. Dann entfernte sie sich wieder. Filippa war fertig. Sie stellten sich ans Fußende und Claudine griff ihr unter den Rock. Langsam zog sie den Stoff über ihren Arsch, so dass er nun die Pobacken betrachten konnte. Eine Hand streichelte die Rundungen, die andere schob sich unter den Pulli und griff nach den Brüsten. Filippa stöhnte ein wenig. Dirk blickte wie gebannt auf dieses Schauspiel. Die beiden küssten sich und Claudine hob eines von Filippas Beinen an, damit sie es gespreizt aufs Bett stellen konnte. Nun lag ihr Geschlecht frei in Dirks Blickfeld. Claudine rieb ihre Scham und steckte einen Finger in ihr Loch. Filippa sah ihm dabei in die Augen, jetzt kniete Claudine nieder, hielt Filippas Schamlippen auseinander und leckte sie. Filippa begann zu stöhnen, dieses Stöhnen, das Dirk so gut kannte, und das ihn immer so wahnsinnig aufgeregt hatte. Nun entlockte diese Frau ihr die süßen Töne, und es war geil es bloß anzusehen, ohne selbst etwas tun zu können. Claudine stand auf und hob ihren Busen aus der Korsage, Filippa knetete ihn und küsste ihre hoch aufgerichteten Nippel. Die beiden bewegten sich in einer wunderbaren Einheit, er hatte so etwas noch nie live gesehen, höchstens mal in so einem Porno, aber das hier war etwas ganz anderes. Er konnte den Blick nicht von ihnen abwenden und keuchte vor Erregung. Nun bugsierte Claudine ihre Freundin so hin, dass sie mit ihrem Arsch über seinem prallen Stängel hockte. Claudine führte ihn sanft in sie ein, drückte sie immer weiter hernieder und rieb dabei ihren Kitzler. Als er ganz drin war, lehnte sich Filippa zurück und gab ihm den Anblick auf ihren Kitzler frei, doch er konnte ihn nicht anfassen, nein, aber Claudine konnte, nun rieb sie den kleinen Knoten immer schneller, er spürte den Druck und die Reibung an seinem Schwanz, sie gerieten gemeinsam in einen irren Rhythmus, Filippa schrie vor Lust, es pulsierte in ihr, wurde kochend heiß und dann kam er gewaltig. „Das war doch schon ganz nett, fürs erste.“ hörte er Claudines beinahe unbeteiligte Stimme. Was sollte denn jetzt noch kommen? Dirk pochten die Schläfen. Die beiden lösten sich von ihm, er hörte Filippa kichern, dieses Luder, die hatte es wirklich faustdick hinter den Ohren, was hatten die beiden wohl noch vor? Sie ließen ihn allein und genehmigten sich einen Drink. „Sollen wir ihm auch was geben?“ fragte Filippa „Nein, noch nicht, der soll erst noch etwas schmoren, schlimm genug, dass er so schnell einen Abgang hatte, sollen wir ihn da noch belohnen?“ „Du hast Recht, die Sau hat mich voll gespritzt, ohne vorher zu fragen.“ Filippa lachte und ging erst einmal duschen. Claudine mixte ihnen noch einen Drink und machte es sich auf dem Sofa gemütlich, es war schon spät, eigentlich hätte sie sich Dirk noch gerne mit dem Umschnalldildo vorgenommen, aber es war noch nicht aller Tage Abend. Für heute würde sie ihn entlassen, aber das nächste Mal war er reif, und er würde wieder kommen, da war sie sich sicher. Nach einer Weile kam Filippa zurück, „Und, was machen wir jetzt mit ihm?“ „Rausschmeißen!“ beide brachen in schallendes Gelächter aus. Sie gingen hinüber, Filippa löste schweigend seine Fesseln und Claudine kommandierte wieder herum. „Zieh Dich an! Für heute habe ich die Lust an Dir verloren, Du bist viel zu schnell gekommen. Da müssen wir dran arbeiten, aber ich verzeihe Dir! Da es für Dich ja wohl das erste Mal war, will ich das durchgehen lassen. Wenn Du Filippa das nächste mal vögeln willst rufst Du mich an, wir machen dann einen Termin ab, wage Dich nicht mehr hier anzurufen, Filippa gibt es nur noch mit mir gemeinsam, oder halt gar nicht. Ist das klar?“ damit reichte sie ihm ihre Telefonnummer. Sie wartete keine Antwort ab, sondern wendete sich ab und sagte über die Schulter: „Schnapp Deine Klamotten und geh, ich will endlich schlafen.“ Dirk raffte schnell seine Sachen zusammen, schlüpfte in seine Hose und wollte sich noch von Filippa verabschieden. „Kein Wort, Filippa gehört jetzt mir. Mach dass Du raus kommst.“ Die Tür klappte zu, Dirk war tatsächlich ohne ein Wort gegangen. „Den sind wir los,“ lachte Filippa, doch Claudine meinte: „Na, den werde ich noch einzuführen wissen, das nächste mal nehme ich ihn mir alleine vor, und wer weiß, vielleicht habe ich sogar Verwendung für ihn.“


  Moralpredigt


  Conny liebte ihre Arbeit. Sie war Angestellte im öffentlichen Dienst, ein Job am Schreibtisch, aber oft kamen Kunden zu ihr, die Rat und Hilfe in den verschiedensten persönlichen Bereich benötigten. Der Kontakt mit den Menschen tat ihr gut. Conny hatte immer ein offenes Ohr für jeden von ihnen, war für ihre Sorgen, Nöte und Ängste gerne Ansprechpartner. Während ihre Kollegen sich oft nur schwer motivieren konnten und zum Feierabend mit dem Glockenschlag ihren Stift fallen ließen, so blühte sie auf, je mehr Kundenkontakt sie hatte. Sie gab ihnen viel Wärme und Verständnis. Vielleicht, weil sie diese sonst niemandem geben konnte. Conny lebte allein und so machte sie gerne viele Überstunden oder nahm sich auch außer der Reihe Zeit für Nachfragen am Telefon oder auch persönlich. Wenn sie dann abends nach Hause kam, kochte sie sich schnell Etwas und setzte sich dann vor den Fernseher, bis sie so müde war, dass sie erschöpft ins Bett fiel. So konnte sie das Gefühl der Einsamkeit gut vor sich selbst verbergen.


  Sie spürte, dass ihr etwas fehlte, hatte aber nicht den Mut, sich damit auseinander zu setzen. Sie spürte ein Feuer in sich brennen, unfähig es in Worte zu fassen oder zu erkennen, woher diese Glut kam. Meist verdrängte sie die aufkeimende Leidenschaft- was hätte sie damit auch anfangen sollen? Von Masturbation hatte sie mal im Fernsehen gehört, aber sie hatte es sich selbst noch nie besorgt. Ja, es gab ein oder zwei Männer in ihrem Leben, die befriedigten sich jedoch höchstens an ihr, waren schnell fertig und scherten sich einen Dreck darum, ob sie den Höhepunkt der Lust erreichte oder nicht.


  Alles in allem kannte Conny das Wort Sex besser aus dem Lexikon, als aus ihrem eigenen Leben.


  Bis zu jenem Tag…


  Conny ging wie immer zur Arbeit. Sie hatte sich über die Jahre ihre Rituale angewöhnt: sie kochte sich vorher einen Tee, sortierte ihre Unterlagen, richtet ihre Kleidung - Conny sah meist so aus, als sei sie einem Film entsprungen. Sie hatte ihre Haare stets zu einem Dutt zusammengebunden und liebte aschgraue Kostüme, wichtig war nur, dass der Rock ihre Knie bedeckte. Man braucht nicht annehmen, dass sie eine der betagten Angestellten war. Marie stand mit Mitte dreißig in der Blüte ihres Lebens. Natürlich, wie konnte es anders sein, trug sie eine Brille. Man hätte eine „Schreibtischstute“ nicht besser zeichnen können.


  Conny ging an ihren Platz und bereitete sich auf ihre nächsten Kundengespräche vor.


  Sie notierte gerade wichtige Stichpunkte zum nächsten Gespräch, als ihr erster „Termin” des Tages anklopfte. Die Tür wurde vorsichtig geöffnet, und als sie von ihren Unterlagen aufblickte, sah sie in die Augen des Kunden.


  Con stand auf und begrüßte ihn. Irgendetwas irritierte sie an dem Mann. Sie setzten sich an ihrem Schreibtisch einander gegenüber. Er wollte genaueres über verschiedenste Anträge wissen, aber Conny hatte komischer Weise Schwierigkeiten, ihm zu folgen. Das passierte ihr sonst nicht! Sie hoffte nur, er würde ihr nichts anmerken. Er redete und redete. Conny spürte Unruhe in sich aufkommen; sie war sehr verwirrt. Sie musste kurz raus, weg von diesem Mann. Sie entschuldigte sich und sagte, dass sie kurz austreten müsse und gleich wieder da sei. Da war er wieder - dieser merkwürdige Blick. Conny lief es kalt den Rücken runter und - was sie völlig aus der Bahn warf - es prickelte so eigenartig zwischen ihren Schenkeln. Fast panisch stürzte sie aus dem Büro und lief zum Klo.


  Gott, was war nur los? Mit zittrigen Fingern befeuchtete sie ihr Gesicht, als die Toilettentür aufging…


  Er brauchte nur einen großen Schritt, dann stand er vor ihr. Er war groß. Sie musste zu ihm aufsehen. Und eigentlich hätte sie ihn fragen müssen, was er hier wolle, was ihm einfiele, ihr auf die Damentoilette nachzugehen, aber ehrlich gesagt, sie wusste es. Sie wollte rebellieren, aber sie konnte nicht. Ihr Herz klopfte bis zum Hals. Sie war sich sicher, er würde es sehen. Er sah ihr direkt in die Augen. Conny wollte es sich nicht eingestehen, aber die Sicherheit in seinem Gesicht und die Gier in seinen Augen erregten sie unermesslich. Auf ihrer Haut, am ganzen Körper fing es an zu kribbeln. Und - sie erschrak innerlich - sie spürte, wie es zwischen ihren Beinen heiß wurde. Sie spürte ihre Schamlippen pulsieren, und ohne es jemals vorher gespürt zu haben, merkte sie, wie ihre Höhle wahnsinnig feucht wurde.


  Sie presste ein Stöhnen aus ihren leicht geöffneten Lippen, als er wild anfing, ihre Bluse aufzureißen. Er hob ihren Busen aus ihrem BH, beugte sich runter zu ihr und leckte ihr nass über ihre Brustwarzen, die sich sofort spitz aufstellten. Er presste seine Hüfte an ihren Schritt, und sie konnte seinen steifen, prallen Penis spüren, der weit nach vorne ragte. Durch die Hose drängte er fast in sie. Die Berührung ihrer Schamlippen erschrak sie. Völlig verwirrt über ihre Gefühle konnte sie nur mit ekstatisch verdrehten Augen da stehen. Sie konnte nichts tun, denn sie hatte schon allein damit große Mühe, ihren Atem zu zügeln, um nicht laut zu stöhnen. Sie stützte sich auf dem Waschbecken hinter sich ab, als er ihren Rock hochriss, mit der nächsten Handbewegung seine Hose öffnete, ihren Slip zur Seite drückte, um dann seinen harten und großen Schwanz heftig, tief in sie hinein zu schieben. Sie schrie leise auf, als sie ihn in sich spürte. Er hob sie leicht an und setze sie auf den Waschbeckenrand. Dann stieß er in sie, wild und hart. Conny drückte sich hinten an der Wand ab, um seine Stöße aufzufangen. Während er sie fickte, knetete er gierig und geil ihre Titten. Er atmete tief und schnell.


  Im selben Moment, als in einiger Entfernung Schritte auf dem Gang zu hören waren, spritzte er ab. Er stieß dabei noch zweimal zu, als es sie plötzlich heiß durchfuhr. Das hatte sie noch nicht erlebt, sie wusste es gar nicht einzuordnen. Alles in ihr zog sich zusammen. Immer stärker, immer stärker, und - sie glaubte es fast nicht - ihre Möse spannte sich fest an, zog sich enger und enger zusammen und sie konnte fühlen, wie ihr gesamtes Blut in ihren Unterleib zu strömen schien. Dann, wie mit einem riesigen Knall, gab sie zuckend diesem Druck nach. Dieser fremde Mann hatte sie mal eben auf der Toilette neben ihrem Büro zu ihrem allerersten Orgasmus gevögelt.


  Sie zuckte noch, als er seinen Schwanz aus ihrer Spalte zog.


  Conny hörte die Schritte näher kommen. Schnell packte er seinen Stab ein und sah sie an. Sie nickte nur kurz und lächelte, dann ging er. Schnell zog sie sich an und richtete ihre Anziehsachen.


  Sie zitterte noch, als die Tür aufflog und eine Kollegin in die Toilette trat.

  



  Conny ging an ihren Arbeitsplatz zurück. Ihre Knie waren wackelig.


  Ihre Vorgesetzte traf sie auf dem Gang. Sie sprach Conny an, ob es ihr gut ginge, weil sie so erschöpft aussehen würde. Dann schickte sie Conny ohne viel Aufheben nach Hause.


  Conny war dankbar dafür, denn dieser Tag wollte verarbeitet sein.


  Und sie wusste noch nicht, dass dies erst der Anfang ihres neuen Lebens war.

  



  Am nächsten Morgen wachte Conny unruhig auf. Sie hatte wild geträumt, von großen Schwänzen und von ihrer Vorgesetzten, die in Lack und Leder die Peitsche schwang, von gierigen Männern, die ihr ergeben bei den Füssen knieten. Conny lag noch mit geschlossenen Augen im Bett als sie versuchte, sich an diese Träume zu erinnern. Solche Sachen hatte sie vorher noch nie geträumt. Immer noch aufgewühlt von dem vergangenen Tag und der vergangenen Nacht mit ihren Träumen, entschloss sie sich, das Thema erst einmal abzuhaken und machte sich auf den Weg zur Arbeit.


  Sie fühlte sich total verwandelt. Sie hatte das Gefühl, als wäre sie gerade frisch aus einem Ei geschlüpft, hätte die harte enge Schale hinter sich gelassen und den ersten Schritt in das wahre Leben getan. Sie wusste noch nicht, wo sie ihr Weg hinführte, aber sie war direkt drauf, das spürte sie. Sie fühlte sich selbstbewusst und sie wollte mehr davon. Sie wollte ficken, sie wollte den Kerlen das Gehirn raussaugen, es ihnen so richtig besorgen, sie wollte, dass sie sie anbettelten, sie auch nur berühren zu dürfen. Sie steigerte sich richtig in diese Phantasien rein, als sie den Weg zur Arbeit entlang schritt.


  Conny hatte noch keine Ahnung wie, aber sie wusste, sie würde all das ausleben.

  



  Für den Nachmittag waren wieder öffentliche Gespräche angesetzt. Der Tag verging wie jeder andere auch. Die Menschen, die Rat bei ihr suchten, gaben sich die Klinke nahezu in die Hand. Aber auch dieser Tag verging und ihr letzter Termin stand bevor. Heute freute sie sich auf zu Hause, sie wollte ihren Gedanken, ihren Erinnerungen des gestrigen Tages noch etwas hinterher hängen.


  In ihrer Etage kehrte so langsam Ruhe ein, sie war die letzte Mitarbeiterin, denn alle anderen machten um diese Zeit längst keine Termine mehr.


  Pünktlich klopfte es an ihrer Tür. Sie hatte es auch nicht anders erwartet. Sie kannte diesen Kunden. Mit Lederschlips und zur Seite gescheitelten Haaren nahm er ihr gegenüber Platz. Er war kaum älter als sie, das wusste sie, sah aber fast doppelt so alt aus. Seine Brille war ungeputzt und hatte Abdrücke seiner Finger überall auf dem Glas. Er war eher unscheinbar, fast unsicher, so Marke „Mein Computer und ich sind die besten Freunde“. Sie wusste selbst nicht warum ihr gerade zu diesem Mann heute so viele Gedanken in den Kopf kamen. Vielleicht, weil er zu ihrem Erlebnis gestern das komplette Kontrastprogramm darstellte. Sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er und seine Frau ihre Tochter gezeugt hatten, sie wusste, dass er eine hatte, denn sie war Inhalt des vereinbarten Gesprächtermins. Sie dachte daran, dass es viel besser zu ihm passen würde, dass er sich zu Hause in seinem Kämmerchen, heimlich an seinem Computer, einen runterholt. Sie musste schmunzeln, denn sie stellte sich vor, dass er sich zum Wichsen wahrscheinlich ein Tütchen überzog, damit nichts dreckig wird. Noch gestern hätte sie Sympathie für ihn empfunden, war sie doch nicht wirklich viel anders als er. Heute fühlte sie eine unbekannte Arroganz und Überlegenheit in sich aufkeimen und sie wunderte sich über sich selbst.

  



  Sie hatten das Gespräch schnell auf den Punkt gebracht, als sich eine heftige Auseinandersetzung bezüglich seiner rechtlichen Ansprüche und Einstellungen anbahnte. Conny konnte wegen seiner haarsträubenden Ansichten nicht mehr an sich halten. Vielleicht weil sie übermüdet war oder warum auch immer, sie wusste es nicht, sie verlor jeder Kontrolle, jede Beherrschung über sich. Sie sprang auf und legte heftig los, sich ihrem Ärger Luft zu machen. Mit wütend funkelnden Augen sah sie ihn an.-


  Und da bemerkte sie es - sie erkannte es genau - auf seinem Gesicht lag ein erregter, geiler Ausdruck. Anders als gestern sah sie jedoch so etwas wie Demut und Unterwürfigkeit. Von dieser Sicherheit des Kunden gestern spürte sie nichts. Für einen Moment war Conny irritiert, dann schaltete sie auf Autopilot. Sie setzte an dem Punkt an, wo sie ihre Rede gerade beendet hatte und äußerte sich wieder lautstark gegen die unmoralischen Einstellungen des Mannes. Sie bemerkte, wie er schwerer atmete. Sein Mund war leicht geöffnet und seine untere Lippe glänzte von seiner Spucke, die leicht darüber lief.


  In ihr schaltete etwas auf „Autopilot“. Sie stand auf, trat hinter ihrem Schreibtisch hervor, stellte sich vor ihm auf, stemmte die Hände in die Hüften und rief fast drohend: „Was?“. Er zuckte zusammen um dann noch gepresster zu atmen. Sie wusste nicht wohin das führen würde, aber sie spürte, dass es sie wahnsinnig erregte.


  Er starrte ihr auf ihre Brüste, die sich unter ihrer Bluse abzeichneten. Sie trat einen Schritt auf ihn zu, nahe an seinen Stuhl, so dass er zu ihr aufsehen musste. Sie blickte direkt auf ihn herab. „Was starrst du mich so an?“, laut und hart klang ihre Stimme und sie bemerkte selbst nicht, dass sie auf einmal „du“ zu ihm sagte.


  Er senkte den Blick und schüttelte nur den Kopf, unfähig etwas zu antworten. Sie drehte sich um und griff ein langes Lineal von ihrem Schreibtisch. Ohne nachzudenken zog sie es ihm über den Rücken. Er bäumte sich auf, stöhnte und sackte wieder in sich zusammen.


  „Auf die Knie! Du sollst meine Füße lecken, um dich bei mir zu entschuldigen!“. Sie deutete nur vor sich auf den Boden und dann war er auch schon unten. Hastig, gierig nahm er ihren Fuß hoch, zog ihr den Schuh aus und leckte einmal über ihre nackte Fußsohle. Conny stöhnte auf. Es machte sie unheimlich geil, ihn so zu sehen. Dann nahm er ihre Zehen in den Mund, saugte und leckte an ihnen mit seinen nassen Lippen, als würde er ein Eis essen.


  Sie musste sich zusammenreißen, als sie ihm befahl, sich hinzusetzen. Sie wollte nicht, dass ihre Stimme zittert. Sie genoss die Situation total.


  Er setzte sich. Sie wollte ihn noch mehr demütigen und die Sache weiter treiben. Sie schmiss ihm ein Blatt Papier und einen Stift hin und befahl ihm aufzuschreiben, wie man sich als „Bittsteller“ zu verhalten hätte. Dann ging sie zu ihrem Schreibtisch und setzte sich. Sie wollte ihn sabbern sehen, wollte seine Geilheit ins Unermessliche steigern.


  Conny legte die Beine wie beiläufig vor sich auf den Tisch. Sie überschlug die Fußgelenke und lehnte sich entspannt zurück. Dann griff sie sich in den Schritt und schob ihren Slip beiseite. Sie wusste, dass er von seinem Platz aus direkt in ihre Höhle sehen konnte. Ihre Muschi sprang ihm fast ins Gesicht.


  Sie sah, wie er von seinem Blatt aufschaute. Er glotzte ihr direkt in die Fotze. Er musste schlucken. Sie konnte sehen, wie sich seine Hose über seinem steifen Riemen spannte. Er fing an zu sabbern. Als sie das sah, wusste sie, was sie wollte.


  Erst kostete sie die Situation jedoch noch aus. „Schreib“, befahl sie laut. Er senkte den Kopf und schrieb weiter. Die Situation erregte sie sehr, und was sie vorher noch nie getan hatte, passierte jetzt von ganz alleine. Ihre Hand wanderte zwischen ihre Beine. Erst nahm sie einen Finger und schob ihn in ihre tropfnasse weiche, geschwollene Lustgrotte. Sie war so unglaublich erregt, das ihr Finger wie in einem großen Nichts verschwand. In ihrer unermesslichen Erregung schob sie einen zweiten Finger dazu und als sie merkte, dass ihr das immer noch nicht ausreichte, nahm sie ihre ganze Hand, und presste sie tief in ihre Muschi; atemlos hielt er inne.


  Conny sah ihm in die Augen, ohne ihre Hand aus ihrem Schritt zu nehmen. Dann befahl sie ihm, er solle auf allen Vieren zu ihr gekrochen zu kommen und unter dem Tisch verschwinden. Er warf seinen Stift hin, stand hastig auf und ging in die Knie. Sie staunte selbst, wie schnell er bei ihr war.


  Unter dem Tisch, direkt vor ihrer Möse, hielt er kurz inne. Er genoss den Anblick, während Conny in der Erwartung seiner nassen Zunge zittrig wurde.


  Dann tauchte er seinen Kopf in ihren total nassen Schritt. Er rieb sein ganzes Gesicht darin, bevor er seine Zunge erst tief in sie hinein steckte, um sie dann feucht und weich über ihre ganze Spalte zu ziehen.


  Conny stöhnte auf. Sie wollte es unterdrücken, die Rollen waren klar verteilt, aber sie konnte nicht.


  Er war gut. Sie glaubte es kaum. Er leckte, fickte sie hart mit seiner Zunge.


  Conny musste immer schneller atmen. Sie presste die Luft aus ihrer Nase, um nicht zu laut zu schreien und er leckte und leckte. Sie spürte wie ihre Kirsche immer größer wurde und stark anschwoll.


  Conny war so geil, dass sie es jetzt richtig besorgt haben wollte. Sie wollte seinen Schwanz!


  Sie stieß den Stuhl zurück, seine Zunge flutschte aus ihr als sie aufstand. Er kniete immer noch unter dem Tisch. Sie schob ihren Rock hoch, zog den Slip herunter, so dass er sich um ihre Knöchel spannte. Dann legte sie sich mit dem Oberkörper auf den Tisch und spreizte die Beine. Sie befahl ihm zu kommen und es ihr richtig zu besorgen. Er war sofort bei ihr, hatte in windes Eile seine Hose in den Knien, griff nach seinem Schwanz und schob ihn ihr heftig in ihr noch weit offen stehendes Loch. Gierig ergriff er die Gelegenheit und stieß in sie wie ein wildes Tier. Er stieß hart zu, so dass ihre Hüfte immer wieder dumpf gegen den Tisch prallte. Der Tisch gab bei jedem Stoß ein Stück nach, aber er wollte ihn nicht festhalten. Er packte ihre Hüften und zog sie bei jedem Stoß noch fester auf seinen Schwanz. So tief hatte sie noch keinen Dolch in sich, er durchbohrte sie förmlich. Sie hatte das Gefühl, dass sie kurz davor war zu platzen, als sie dieses neue aber vertraute Gefühl spürte. Alles in ihr wurde heiß. Ihr Blut schoss in die Adern ihrer prall geschwollenen Höhle und sie konnte spüren, wie sie sich mehr und mehr zusammenzog. Sie riss sich zusammen und befahl ihm zu kommen. Er stieß noch dreimal zu, dann begann sie zu zucken. Ihre Muschi zuckte so heftig, dass er mit einem lauten tiefen Stöhnen seinen ganzen Saft in ihr verschoss.

  



  Er zog sich daraufhin sofort zurück. Hastig riss er seine Hose hoch.


  Irritiert stand er im Raum.


  Auch er hatte so etwas noch nicht erlebt. Während sie sich mit einem langen Seufzer vom Tisch abdrückte und ihren Rock richtete, sagte er nur, er müsse jetzt gehen, drehte sich um und verschwand.


  Conny lächelte erst still und dann musste sie laut lachen. Sie lachte total befreit und sie wusste, dass dieses Erlebnis heute nicht das Letzte war.

  



  Abends, als sie zu Hause war, klingelte das Telefon. Ein ihr fremder Mann fragte sie, ob er auch einmal vorbeikommen könnte. Er bräuchte auch eine strenge Hand. Conny dachte kurz nach, dann sagte sie zu.

  



  Er zahlte gut. So wie all die anderen Männer, die nachmittags, zum letzten Termin, zu ihr ins Büro kamen und sich ihre Schläge, ihre Züchtigungen und ihren Fick abholten.


  Nach der Reitstunde


  Alcatraz trabte schwungvoll mit majestätisch gebogenem Hals die lange Seite der Reithalle hinunter. Seine Flanken waren mit weißen Flocken seines Schweißes bedeckt. Mit jedem Schnauben drang sein Atem in kleinen Wölkchen aus seinen Nüstern hervor, wie bei einem Feuer speienden Drachen im Märchen. In der Reithalle war es so kalt, dass auch Estefanias Atem deutlich zu sehen war. Sie war am ganzen Körper schweißbedeckt, trug aber einen dicken schwarzen Anorak gegen die Kälte. Ihre langen, roten Haare hatte sie zu einem Zopf gebändigt, der im Takt des Trabes mitwippte. Es war halb elf am Abend, sie war die letzte von Ninos Reitschülerinnen. Sie war seine Meisterschülerin. Nur sie durfte seinen Hengst Alcatraz reiten, der die hohe Dressur beherrschte und das beste Pferd im Reitstall war.


  Estefania hatte gar nicht gewusst, wie ihr geschah, als ihr Nino plötzlich vor einem Jahr angeboten hatte, Alcatraz unter seiner Anleitung zu reiten. Natürlich hatte sie eingewilligt, diese Chance hätte jede Reiterin im Stall sofort ergriffen. Und doch war sie von Simone, die vor Estefania Alcatraz geritten war, eindringlich gewarnt worden, das Angebot anzunehmen. Simone hatte sich äußerst merkwürdig ausgedrückt und etwas von „Warte ab, was nach der Reitstunde auf dich zukommt“ gemurmelt, aber Estefania war das egal gewesen.


  Nino stand kerzengerade in der Mitte der Reithalle und verfolgte mit seinen dunkelbraunen, wachen Augen Reiterin und Pferd. Er war Mitte Fünfzig und somit fast dreißig Jahre älter als Estefania. Er war ein gutaussehender Mann von der Sorte, die mit den Jahren immer attraktiver wurde. Er hatte einmal dichtes, dunkles Haar gehabt, was an den Schläfen allmählich ergraute. Dieses südländische Aussehen und sein Ruf als Frauenheld hatten ihm den Spitznamen Nino eingetragen, denn eigentlich hieß er Herbert.


  Nach der Reitstunde wuchtete Estefania mit Schwung den eleganten, schwarzen Dressursattel auf seinen Halter in der Sattelkammer. Sie hängte die Kandarre auf und machte sich zurecht. Nun trug sie nichts als ein schwarzes Mieder aus Seide, das ihre runden Brüste auf eine ganz exquisite Weise in Szene setzte, und ihre Reitstiefel. Sie fühlte sich in dieser aufreizenden Aufmachung unglaublich sexy. Ihr Haar ergoss sich wie ein Wasserfall über ihren schmalen Rücken mit der blassen Haut und den vielen Sommersprossen, als sie das Haargummi löste.


  Es klickte, als Nino den Schlüssel im Schloss herumdrehte, und das Geräusch verursachte Estefania eine Gänsehaut. Sie stand mit dem Gesicht zu ihrem Spind und war sich der Anwesenheit Ninos in ihrem Rücken voll bewusst. Ganz langsam drehte sie sich zu ihm um. Das erhöhte den Reiz des Spiels. Für beide.


  Wie an jenem allerersten Mittwoch kniete er vor ihr, mit gesenktem Haupt. Seine Arme auf dem Rücken verschränkt. Damals hatte sie nicht gewusst, wie sie reagieren sollte, doch heute griff sie wie selbstverständlich in ihren Spind, wählte die kurze Springgerte und umklammerte fest ihren Griff. Mit dem Ende der kleinen Peitsche touchierte sie leicht Ninos Kinn.


  „Schau mich an!“ Ihr Tonfall war streng und ließ keinen Widerstand zu.


  Er gehorchte und sah ihr in die Augen. Sie kostete diesen Moment, in dem ihre Identitäten wechselten, aus. Nun war sie diejenige, die ihm sagte, wo es lang ging.


  „Warst du zufrieden mit mir und Alcatraz?“


  „Ihr wart in Bestform, Herrin!“, antwortete er ruhig.


  „Kein Tadel deinerseits?“ Sie führte die Springgerte etwas höher an seine Wangen und strich darüber. Sie sah, wie sehr ihn das erregte. Seine Augen fingen auf diese ganz besondere Art und Weise an zu funkeln.


  „Ihr wollt getadelt werden, Herrin?“, fragte er unterwürfig.


  „Aber sicher will ich das!“ Die Gerte wanderte zu seiner anderen Wange.


  „Die Trabtraversale, Herrin.“


  „Was ist damit?“, erwiderte sie zornig. Sie fand, dass sie die Trabtraversale heute wunderbar geritten war.


  „Letzten Mittwoch gingen sie geschmeidiger, Herrin. Alcatraz war versammelter und williger, Herrin.“


  Estefania wusste, dass er Recht hatte. Trotzdem war jeder Tadel, den er ihr entgegenbrachte, willkommener Anlass für sie, ihn zu bestrafen. „Nun, dann hast du mir wohl nicht richtig beigebracht, die Trabtraversalen zu absolvieren.“ Sie ließ die Spitze der Gerte seinen Oberkörper entlang wandern, bis zu der Beule in seinem Schritt. Er stöhnte unterdrückt.


  „Hast du etwa gestöhnt?“, fragte sie ungläubig.


  „Ja, Herrin.“


  „Habe ich dir das erlaubt?“


  „Nein, Herrin. Es tut mir leid, Herrin.“


  „Zu spät, Nino! Strafe muss sein!“ Ihre Stimme wurde heiser vor Begehren. „Mach’ deinen Oberkörper frei!“


  Er gehorchte und streifte in einer einzigen Bewegung Pullover und T-Shirt vom Leib. Estefania spürte, wie sie feucht wurde. Die Vorfreude, ihm eine Abreibung zu verpassen, trieb ihr die Säfte in die Pussy.


  „Dreh dich um und leg’ dich über den Bock da!“ Er gehorchte und rutschte auf Knien zu einem hölzernen Sägebock, der gegenüber den Spinden stand. Darauf lag der Sattel von Simones Pferd. Irgendwann hatte Estefania eine diebische Freude daran entwickelt, Nino vor dem Sattel ihrer Vorgängerin niederknien zu lassen, wenn sie ihn züchtigte. Nino hatte für sein Alter noch immer eine umwerfende Statur. Seine Rückenmuskeln waren trainiert und traten deutlich hervor, als er seine Arme auf den Sattel vor ihm stützte. Der Gedanke, dass ihm dabei der Geruch von Pferdeschweiß und Leder in die Nase steigen musste, machte Estefania noch geiler, als sie ohnehin schon war. Bereits als kleines Mädchen hatte der Geruch von Leder und Pferden sie sexuell erregt. Ohne Vorwarnung knallte die Spitze der Springgerte auf Ninos rechtes Schulterblatt und hinterließ einen rot leuchtenden Striemen. Er biss die Zähne zusammen, damit er nicht aufstöhnte vor Schmerz und Wonne. Sein Schwanz zuckte in freudiger Erwartung. Estefania verpasste ihm ein paar kurze, zischende Schläge auf den unteren Rücken, dann trat sie dicht hinter ihn. „Hosen runter, aber dalli!“ Ihre Macht über diesen starken, schönen Mann berauschte sie.


  Mit ruhigen Bewegungen entblößte er sich für seine Herrin. Estefania erhaschte einen Blick auf seinen prächtigen Ständer. Sein Schwanz war nicht allzu groß, aber sehr schön geformt. Sie stellte sich seitlich neben ihren knienden Geliebten und stellte dabei einen Fuß auf das Ende des Sägebocks, auf dem Simones Sattel lag. Lustvoll präsentierte sie Nino ihre klatschnasse, duftende Möse und er konnte den Blick nicht davon abwenden. Sofort bettelte er, sie lecken zu dürfen. „Du weißt, dass es dafür noch zu früh ist!“ Wütend ließ Estefania die Springgerte auf seine angespannten Pobacken sausen. Sein Keuchen war tief und kehlig, als ihn die Gerte traf. Estefania bekam wacklige Knie von diesen Lauten, so erregt war sie. Ihre Pussy war so nass, dass ihr der Saft an den Innenseiten ihrer Schenkel hinunter lief. Ninos Blick wurde gieriger. Seine Bitten immer drängender.


  „Herrin, bitte, lass’ mich dich lecken, bitte! Du weißt, dass ich es kann, Herrin!“ Wieder traf ihn unerbittlich die Gerte, sein Schwanz wurde härter. Estefania bereitete es höchstes Vergnügen, ihn so leiden zu sehen. Andererseits hielt sie es selbst kaum noch aus, sie wollte seine Zunge auf ihrer geschwollenen Perle spüren.


  „Dreh dich um!“


  Er gehorchte, drehte sich vom Sattel weg und kniete nun so vor ihr, dass sein Gesicht nur Zentimeter von ihrer triefenden Möse entfernt war. Die Geilheit war ihm in die Gesichtszüge gemeißelt, aber er beherrschte seine Lust, um ihr zu gefallen. Diesen Moment der größten Macht kostete Estefania noch ein wenig länger aus. Sie berührte seine Erektion mit der Spitze der Gerte, reizte seine Eichel, fuhr den Schaft entlang, streichelte sanft seine prallen Eier. Nino stöhnte unkontrolliert. Zur Strafe zwickte sie ihn in seinen rechten Nippel, und er stöhnte noch lauter auf.


  „Du darfst mich lecken…“, sagte sie gedehnt.


  „Oh ja, Herrin, bitte!“ Nino näherte seinen Mund ihren vor Feuchtigkeit glänzenden Schamlippen, doch sie gab ihm einen scharfen, kurzen Schlag mit der Gerte vor die Brust, um ihn in seiner Geilheit zu bremsen. Er stoppte mitten in der Bewegung und sah sie demütig von unten herauf an.


  „Zuerst spielst du an deinem Schwanz herum. So lange, wie es mir gefällt, dir dabei zuzuschauen.“ Sofort griff sich Nino an sein Rohr und massierte den Schaft, während sein Blick starr auf ihren Lusttempel gerichtet war.


  „Genug!“, herrschte Estefania ihren Sklaven schließlich an. „Komm’ her und leck’ deine Herrin!“, befahl sie mit vor Erregung rauer Stimme. Nino stürzte sich ohne Umschweife auf Estefanias nasse, überreife Frucht. Sie packte mit ihrer freien Hand sein Haar im Nacken und drückte sein Gesicht noch fester in ihre Scham. Gleichzeitig bewegte sie ihr Becken und fickte ihn so minutenlang in den Mund. Nino nahm Estefanias angeschwollenen Kitzler zwischen seine Lippen und saugte daran. Estefanias Geschlecht pulsierte rhythmisch unter dieser Liebkosung und mit einem lauten Schrei kam sie in Ninos Mund. Heftig keuchend stieß Estefania ihn zurück, sein Mund, sein Kinn und seine Brust waren mit ihrem Saft bedeckt. Sein Schwanz war so prall, dass es keiner großen Stimulierung mehr bedurfte. Immer noch außer Atem befahl sie Nino, sich wieder über den Sattel zu beugen und sich selbst einen herunterzuholen. Voller Lust bewegte er seine rechte Hand über den Schaft, streifte nur kurz die Eichel und spritzte stöhnend sein heißes Sperma auf Simones Sattel vor ihm.


  Mit einem schnellen Handgriff warf Estefania Nino ein altes Handtuch zu, das in ihrem Spind lag.


  „Beseitige diese Sauerei! Wir wollen doch nicht, dass Simone merkt, dass du ihren schönen Sattel beschmutzt hast.“ Nino gehorchte und wischte die Spuren seiner Lust vom Leder. Auf Estefanias Anweisung hin polierte er den Sattel danach so lange, bis seine Herrin endlich zufrieden war. Erst dann gestattete sie Nino, sich wieder anderen Dingen zuzuwenden. Ihre Reitstiefel mussten beispielsweise dringend sauber geleckt werden.


  Am nächsten Tag wunderte sich Simone, warum ihr Sattel glänzte wie ein Stück Speck. Sie hatte ihn schon lange nicht mehr eingefettet und doch sah er donnerstags immer ganz besonders gepflegt aus. Und er roch so gut! Irgendwie erinnerte sie der Geruch an Nino, aber sie konnte sich nicht erklären, weshalb.


  Rollentausch


  „Und bring mir noch eine Tasse Kaffee!“ kommandierte Erik herum, als er die Krankenakte vom Pult nahm und den nächsten Patienten ins Sprechzimmer bat. Tamara nickte, während sie – den Telefonhörer am Ohr – einen Termin in den Plan eintrug, Rezepte ausdruckte und einer Patientin mit einer Handbewegung bedeutete, ins Labor zu gehen und dort auf sie zu warten. Heute war wieder so ein Tag, an dem sie abends nicht mehr wusste, wie sie die ganze Arbeit allein hatte bewältigen können. Während der Arbeitszeit war Erik ein echtes Ekel, hetzte sie durch die Praxis und hielt sie ständig zu höherer Effizienz an. „Das muss schneller gehen“, „Hopp hopp, die Patienten warten!“ und „Wo bleibt die Akte Soundso?“ gehörten zum Standardrepertoire, das sie fast täglich zu hören bekam. Tamara goss eine Tasse Kaffee ein, ließ zwei Stücke Zucker hineinfallen und brachte ihn ins Sprechzimmer. Kein Danke hatte er für sie übrig, stattdessen nur einen missmutigen Blick.


  Bevor er den letzten Patienten an diesem Abend behandelte, stand er kurz vor dem Aktenschrank neben Tamara. „Es ist wieder Zeit für eine englische Erziehung“ flüsterte sie leise in sein Ohr. Gequält sah er sie an. „Oh ja, mein Lieber. Heute Abend. Ohne wenn und aber!“ fügte sie mit fester Stimme hinzu.


  Sie konnte es kaum erwarten, die Praxistür, die zum Wohnbereich des Hauses führte, zu schließen. Vor einigen Monaten war sie hier eingezogen, nachdem es ohnehin nicht mehr geheim war, dass sie nicht nur seine Sprechstundenhilfe war, sondern auch seine Geliebte. Ab und an fragte eine ältere Patientin mit einem mitleidigen Blick, ob er, der Herr Doktor, auch sonst so herrisch war, worauf sie nur gleichgültig mit den Schultern zuckte. Von der anderen Seite ihrer Beziehung sollte besser niemand etwas erfahren …

  



  Nachdem Erik das letzte Rezept ausgestellt und seinen weißen Kittel an die Garderobe gehängt hatte, lächelte sie ihn an. Er reagierte nicht darauf, sondern fragte kritisch, ob sie auch die Anforderungszettel fürs Labor fertig hätte, die Proben im Kühlschrank seien und der Anrufbeantworter eingeschaltet. Sie nickte. Als sie die Praxistür schlossen und ihren Privatbereich betraten, fiel sein Blick auf eine Zeitschrift. „Wann bestellst du dieses Käseblatt endlich ab? Das hab ich dir doch schon zigmal aufgetragen!“ meckerte er herum. Sie nahm ihn an die Hand und zog ihn zu einer blauen Tür. Widerwillig ging er mit. Hinter der Tür befand sich eine Treppe, die ins Souterrain führte. Hier befand sich nicht bloß ein normaler Keller, den man vermuten würde, sondern Tamaras Reich, in dem sie die Herrschaft übernahm. Sie schubste Erik in das kleine Zimmerchen auf der linken Seite, während sie selbst das auf der rechten betrat. Hier war ihre Garderobe, ein großer schwarzer Kleiderschrank, ein riesiger goldumrandeter ovaler Spiegel mit einem Schminktisch und eine Kiste mit diversen Accessoires. Der Raum war ganz in weinrot gestrichen, das einzige Licht spendeten zwei neben dem Spiegel angebrachte Kerzenlampen. Tamara öffnete den Schrank und besah sich ihre Kollektion heißer Outfits. Heute entschied sie sich für einen nietenbesetzten Leder-BH und ein passendes Höschen, dazu Armstulpen, Strapse und kniehohe Stiefel. Ihre schwarzen kinnlangen Haare kämmte sie im zickzack nach links und rechts und fixierte sie mit Gel. Dann wandte sie sich ihrem Gesicht zu. Die Augen wurden schwarz umrandet, die Lippen mit blutrotem Lippenstift geschminkt. Tamara suchte zwei, drei Dinge aus ihrer Kiste aus, packte sie in einen kleinen schwarzen Koffer und verließ das Zimmer. Erik erwartete sie bereits nackt in ihrem Spielzimmer. Dieses war ein fensterloser Raum, von diffusem Licht erhellt und spärlich mit extravaganten Gegenständen möbliert. Tamara griff nach einer Peitsche, die in einer Ecke stand. „Auf die Knie!“ befahl sie. „Für deine Unartigkeit musst du bestraft werden. Ich werde dir Gehorsam lehren.“ sagte sie. Erik kniete nieder. Normalerweise überragte er sie um einen Kopf, jetzt blickte er zu ihr hinauf. Tamara ging langsam um ihn herum, ließ ihn im Ungewissen, wann und wie sie loslegen würde. Der erste Peitschenhieb knallte unerwartet und heftig gegen seinen Hintern. Es klatschte laut. Sie kitzelte ihn mit den Riemen, indem sie sie über seinen Körper gleiten ließ, bevor sie leicht auf seinen Schwanz schlug. „Du musst noch viel lernen.“ meinte sie streng. Wieder ließ sie die Peitsche knallen. Erik sah sie mit schmerzverzerrtem Gesicht an, sein Ton wurde flehentlich. „Bitte nicht so fest, hab Gnade mit mir!“ Tamaras Lächeln erreichte ihre Augen nicht. „Wie kannst du es wagen, um Gnade zu bitten, nachdem du so unartig warst?!“ fuhr sie ihn an. „Zeige mir, dass du Gehorsam gelernt hast, sonst sind weitere Maßnahmen notwendig!“. Sie drehte weiter ihre Kreise um ihn, kitzelte ihn mit der Peitsche und ließ ihn ihre Überlegenheit spüren. Ein weiterer Schlag traf seinen Po. Erik fühlte den brennenden Schmerz. Tamaras Macht über ihn erregte ihn, er sehnte sich nach weiteren Demütigungen. Auch die Tatsache, dass er völlig nackt war, während sie durch ihre nietenbesetzte Kluft Herrschaft über ihn ausstrahlte, erregte ihn. Er streckte verbotenerweise eine Hand nach ihren Brüsten aus, nur um einen Schlag mit voller Wucht aufs Hinterteil zu kassieren. Tamara blieb stehen. „Jetzt reicht es aber mit deinem Ungehorsam! Dafür musst du büßen!“ sagte sie laut und überlegte, welche der extravaganten Gerätschaften nun zum Einsatz kommen sollte. Sie entschied sich für eine besonders perfide Strafe. „Aufstehen!“ befahl sie und wies mit einem Kopfnicken auf eine Streckbank, die in einer Ecke stand. Erik legte sich auf den Rücken und legte seine Arme hinter seinen Kopf, wo Tamara sie fixierte. Dann band sie auch seine Füße auf den beweglichen Flächen fest. Sie griff nach seinem Glied und massierte es, bis es steif wurde. „Na na na, hab ich das etwa erlaubt?“ fragte sie dann und schlug ihn leicht mit der Peitsche. Dann schob sie seine Beine auseinander und kitzelte seine Hodensäcke und seine Rosette mit dem Riemen der Peitsche. Erik genoss die leichte Folter und stöhnte leise auf, was Tamara sofort mit einem Schlag bestrafte. Sie ging um ihn herum, kitzelte seine Fußsohlen, schlug immer wieder leicht mit der Peitsche nach seinem ganzen Körper und beugte sich über ihn, so dass er ihre Brüste direkt vor der Nase hatte, ohne sie berühren zu können. Sein Schwanz stand steif nach oben und zuckte leicht. Tamara ging zu ihrem Koffer, öffnete ihn so, dass er den Inhalt nicht sehen konnte und grinste diabolisch. „Mir scheint, du brauchst noch etwas mehr Qualen heute, die Schmerzen reichen wohl noch nicht.“ Mit diesen Worten nahm sie eine Kerze in die Hand, zündete sie an und trat wieder an ihn heran. Langsam ließ sie ein paar Tropfen glühend heißes Wachs auf seine Brust laufen und verrieb es mit den Händen. Erik zuckte bei jeder Wachsattacke erneut zusammen. Seine Erektion ließ nach, er winselte um Gnade. Tamara jedoch blieb unerbittlich. Ein paar wohl platzierte Tropfen rund um seinen Penis bereiteten ihm lustvollen Schmerz. Als Tamara das Wachs auch hier schnell verrieb, schwoll sein Glied erneut an. Ihre eigene Erregung war inzwischen kaum noch zu zügeln. Der Anblick des hilflosen Erik vor ihr mit seinem steil aufwärts gerichteten Schwanz machte sie fast verrückt. Sie löste seine Fesseln und bedeutete ihm, aufzustehen. Als er jedoch Anstalten machte, sich ihr zu nähern und in sie einzudringen, drückte sie ihn brutal auf den Boden. „Halt! Hab ich dir etwa erlaubt, mich zu berühren?“ fragte sie ihn kalt. Erik sah sie lüstern an und flüsterte: „Bitte lass mich ihn reinstecken. Ich brauche das! Du machst mich wahnsinnig geil…“ Tamara schüttelte den Kopf. „Nichts da!“ gab sie zur Antwort und zog ihn nach links. „Nein, nicht den Pranger. Nicht heute.“ versuchte er es wieder. Ohne ein Wort schob Tamara ihn auf ein Gestell, auf dem Erik knien konnte, während seine Füße fixiert und seine Arme hinter seinem Rücken gefesselt wurden. Dann ging sie wieder zu ihrem Köfferchen, nahm einen schwarzen Vibrator heraus und stellte sich vor ihn. Sie zog ihr Höschen herunter und spreizte die Beine, ließ Erik ihre rasierte Scham betrachten, ohne dass er sie berühren konnte. Erik wollte in sie eindringen, sie berühren, aber nichts davon konnte er tun, hilflos gefesselt sah er zu, wie Tamara den leise summenden Vibrator in ihre Muschi einführte. „Schau zu, was du nicht darfst, Erik. Damit du lernst. Lernst, mir gegenüber gehorsam zu sein. Guck nur, wie tief du in mich eindringen könntest, wenn du dürftest… In mein heißes, feuchtes Loch.“ Tamara drehte sich um und beugte sich vor. „Siehst du meinen schönen Hintern? Du darfst ihn nicht berühren…“ sagte sie. Eriks Verlangen wurde größer und größer, er brauchte ein Ventil für seine Lust, konnte sich jedoch nicht einmal selbst berühren, da seine Hände ja auf seinem Rücken gefesselt waren. Tamaras Muschi dicht vor seinem Gesicht zu haben, ohne seinen Schwanz in sie rammen zu können, machte ihn verrückt. Sie kniete sich nun mit gespreizten Beinen vor ihn auf den Boden, sah ihm in die Augen und drehte mit ihrer linken Hand den Vibrator schneller, was ihr sofort höchste Lust bereitete. Erik schloss die Augen. „Schau hin!“ befahl sie. Ihre zuvor so feste Stimme brach leicht unter ihrem lustvollen Keuchen, als sie ihn ermahnte „Sieh, wie ich mich selbst ficke. Was du verpasst, weil du unartig warst.“ Unter lautem Stöhnen kam sie und wand sich auf dem Fußboden vor ihm. Dann kroch sie zu ihm, küsste ihn kurz aber heftig auf den Mund und berührte nur ganz leicht mit der Fingerspitze seinen Schwanz. Erik stöhnte: „Bitte erlöse mich!“. Tamara stand auf. „Vielleicht später, zunächst einmal musst du Buße tun.“ sprach sie und ließ ihn gefesselt im Zimmer zurück. Seine Fesseln würde sie erst lösen, wenn er seine Lust unter Kontrolle hatte. Ein bisschen Strafe musste sein. Wenigstens ab und zu.


  Süße Rache


  Kerzen flackerten in den geschwungenen Wandhalterungen und dem großen Kronleuchter in der Mitte des hohen Gewölbes. Ein Streichquartett spielte. Paula lehnte sich an die Sandsteinmauer und ließ ihren Blick umherschweifen. Ihre Freundin hatte wirklich nicht übertrieben, als sie Paula von den monatlichen SM-Veranstaltungen hier vorgeschwärmt hatte.


  Das Publikum war durchweg aufwendig gestylt, wie auch sie sich besondere Mühe mit ihrem Outfit gegeben hatte. Einige Männer trugen weiße Perücken und Roben aus dem 18. Jahrhundert, andere eine Henkersmaske und einen schwarzen Umhang. Ebenso vielfältig waren die Erscheinungen der weiblichen Herrschaften: von schwarzen Schnür-Corsagen mit Netzstrumpfhosen bis zu Catsuits aus Latex war alles vorhanden.


  Die Kellnerinnen trugen teilweise nur kurze schwarze Lederröcke, andere waren bis auf ihre Schuhe komplett nackt. Paula selbst hatte den Kragen ihres langen schwarzen Mantels hochgeschlagen, dazu trug sie lange schwarze Handschuhe und hohe Stiefel aus Latex sowie eine knallrote Pagenkopf-Perücke. Sie nahm ein Glas Sekt von dem Tablett, während die Kellnerin die Augen niederschlug. Ein Peitschenknall ließ sie aufblicken. In einer Nische rechts neben der großen Treppe, die zu den weiteren Räumen führte, stand eine ganz in schwarzem Leder gekleidete Domina vor einem Mann, dem sie das nackte Hinterteil versohlte. Die Peitsche zeigte schon Spuren, die sich die Frau prüfend ansah. Ein weiterer Schlag knallte, der Mann schrie auf. Paula kam langsam in Stimmung, um sich ins Geschehen zu stürzen. Sie schritt die Treppe hinauf und sah verschiedene Räume, in denen die unterschiedlichsten Geräte und Instrumente zu finden waren. Ein Mann lag auf einer Streckbank, während seine Herrin ihm heißes Kerzenwachs auf die Brust träufelte. In einem anderen Raum kniete eine Sklavin gefesselt auf dem Boden und bekam Klemmen mit Reizstrom an die Brustwarzen angebracht. Paula ging weiter. Schließlich hatte sie ihr Ziel erreicht: im letzten Raum an der Stirnseite des Ganges war der Sklavenmarkt. Hier konnte man jeden männlichen oder weiblichen Sklaven für den Abend kaufen, der an eine der Stangen gefesselt war und angeboten wurde. Paula schritt die männlichen Sklaven ab und las die Schildchen, die ihnen um den Hals hingen und besondere Talente anpriesen sowie Tabus festlegten. Plötzlich blieb sie wie vom Donner gerührt stehen. In der hintersten Ecke des Zimmers hatte sie einen Bekannten entdeckt. Entschlossen ging sie weiter, las das Schildchen und lächelte. „Absolute Unterwerfung, keine Tabus“, das gefiel ihr. Er trug einen schwarzen String und war mit diversen Ketten an Händen und Füßen gefesselt. Eine weitere Kette führte von seinem breiten schwarzen Lederhalsband zu den Hand- und Fußfesseln, die ebenfalls aus Ledermanschetten und dicken Stahlketten bestanden. Paula lächelte innerlich, als sie ihren sonst so biederen Nachbarn Julian in dieser Montur betrachtete, ließ sich äußerlich jedoch nichts anmerken. Ihre Miene blieb ernst und streng. Als er sie erkannte, erschreckte er. „Paula!“ rief er laut aus. „Heute bin ich für dich nicht Paula, merk dir das. Die korrekte Ansprache lautet: meine Herrin.“ „Sehr wohl, meine Herrin. Bitte unterwürfigst um Verzeihung.“ brachte er hervor. Paula rief den Wärter, löste Julian aus und ließ sich die Schlüssel aushändigen. Nun konnte sie sich nach Herzenslust austoben, und dieses Opfer bereitete ihr außergewöhnliche Freude. Nachdem sie die Fixierung an der Stange gelöst hatte, ergriff sie die Halskette und zog ihn daran über ihre Schulter hinter ihr her. „Für deine Verfehlung wirst du bestraft werden. Das ist dir doch klar, oder?“ sagte sie kalt, während sie daran dachte, wie er ihre Zimmerpflanzen ertränkt hatte, statt sich sorgfältig während ihrer Urlaubszeit um sie zu kümmern. „Ich erwarte meine gerechte Strafe, Herrin. Keine Strafe ist hart genug für mich, Herrin.“ hörte sie ihn hinter sich. In einem Raum zu ihrer Rechten fand sie, was sie gesucht hatte. „Hierher!“ befahl sie und zog mit einem Ruck. Julian stolperte fast. Die rote Perücke und der Mantel hatten eine besondere Wirkung auf ihn. Einerseits fühlte er sich von dem Anblick und dem, was sie wohl mit ihm anstellen würde, erregt, andererseits machte ihm die Ungewissheit vor dem Hintergrund seiner selbstgewählten Tabulosigkeit ziemlich nervös. Er begehrte Paula schon, seit sie neben ihm eingezogen war. Dass sie ihm in dieser Situation begegnete, löste zwiespältige Gefühle in ihm aus.


  „In den Käfig, los!“ befahl sie und öffnete die Tür zu einem etwa hüfthohen, würfelförmigen Gestell. Julian gehorchte. Sie schloss die Tür und sperrte mit dem bereit liegenden Schlüssel ab. Nun hatte sie ihn voll in ihrer Gewalt. Sie wartete, bis er seinen ängstlichen Blick auf sie richtete, dann öffnete sie langsam ihren Mantel. Ihr schwarzer Body entblößte mehr, als er verhüllte. Ihre Brüste lagen frei, ebenso ließ ein Schlitz im Latex ihre Scham erkennen. Paula griff nach einem Rohrstock, der in ihrer Manteltasche lag. Einige Male schlug sie sich damit prüfend in die Hand. „Durch dein damaliges Verhalten und grobe Schlamperei wurde mein Eigentum geschädigt. Das erfordert Vergeltung. Körperliche Züchtigung.“ führte sie aus. Julian kroch auf allen Vieren durch den Käfig. Auf Kommando drehte er sich um und präsentierte sein Hinterteil. Paula befahl ihm, näher an die Gitterstäbe zu kommen, dann strich sie mit dem Rohrstock sanft über seine Pobacken, bevor sie ihn das Holz darauf herabschnellen ließ. Er stöhnte leise. „Das gefällt dir wohl, was?“ fragte sie mit einem teuflischen Lächeln und schlug härter zu. Dann schob sie den Stock unter den String und hob ihn etwas an, bevor sie ihn zurückschnellen ließ. Julian zuckte zusammen. Paula strich weiter mit dem Rohrstock über seine Hinterbacken, dann fuhr sie die Poritze entlang und schob seine Beine etwas auseinander. Sie ging um ihn herum und sah, dass er eine Erektion hatte. Daraufhin schnellte ein weiterer Schlag auf ihn nieder, allerdings etwas gebremst durch die Gitterstäbe. Prüfend fuhr sie mit der behandschuhten Hand über die Haut, die erste Striemen aufwies, bevor sie ihre Hand tiefer gleiten ließ, seine Erektion überprüfte und noch einmal den String knallen ließ. „So so, du genießt es wohl, geschlagen zu werden?!“ sagte sie und schlug nochmals heftig mit dem Rohrstock zu. Wieder ging sie um ihn herum, betrachtete ihren Sklaven von allen Seiten, wie er ihr hilflos ausgeliefert im Käfig kniete. „Das verdient weitere Bestrafung. Zieh dich aus, sofort!“ fuhr sie ihn mit Blick auf die sich deutlich abzeichnende Ausbeulung unter seinem Höschen an. Sie nahm einen bereitstehenden Krug und goss ihm eiskaltes Wasser über sein Glied. Julian schrie vor Schreck auf, sein hartes Rohr schrumpelte zu einem kümmerlichen Anhängsel zusammen. Paula betrachtete zufrieden die Wirkung ihrer Machtstellung. Julian kniete vor ihr und erholte sich nur langsam. „Ich weiß, dass ich das alles verdient habe….“ murmelte er reumütig. Unterwürfig sah er zu ihr hinauf. „Haben Sie noch einen Wunsch, meine Herrin? Ich stehe für alles zur Verfügung.“ bot er an. „Meine Stiefel glänzen nicht mehr, wie sie sollten. Leck sie sauber!“ befahl sie und stellte ihr Bein nah an die Gitterstäbe. Brav begann Julian, daran zu lecken. Hingebungsvoll polierte er mit den Händen nach, bis das Latex in neuem Glanz erstrahlte. Paula genoss es, auf ihn herabsehen zu können. Sie streichelte ihre Brustwarzen, während sie überlegte, wie er ihr noch zu Diensten sein könnte. Seine grenzenlose Hingebung erregte sie zunehmend. Sie schloss den Käfig wieder auf und zog ihn an der Kette heraus. Als er aufstehen wollte, stellte sie einen Fuß auf seinen Rücken und hielt ihn damit in der demütigen Position fest. Mit einem gebieterischen Tonfall sagte sie „Du darfst hinschauen“, als sie begann, sich zu streicheln. Das Latex fühlte sich glatt und kalt auf ihrer heißen Möse an. Julian verrenkte den Kopf ein wenig, um einen besseren Blick zu haben, wurde jedoch sofort von ihrem spitzen Absatz wieder ein Stück tiefer gedrückt. Paula warf ihm einen warnenden Blick zu. Sie steckte einen Finger in sich hinein, dann zog sie ihn wieder raus und führte ihn zu Julians Mund. Sofort öffnete er den Mund und umspielte mit seiner Zunge ihren Finger. Sie nahm den Fuß von seinem Rücken und stellte sich mit gestreckten, gespreizten Beinen hin. „Leck mich, Sklave. Aber fest und wild, dann ist deine Strafe gesühnt.“ Paulas Stimme war fest und deutlich. Julian kroch zu ihr, hielt sich mit den Händen an ihren Stiefeln fest und begann behutsam, seine Zunge über ihre Knospe zu führen. Seine Zunge war warm und weich, er leckte genauso hingebungsvoll, wie er sich zuvor von ihr den Arsch hatte versohlen lassen. Doch Paula unterdrückte ihr Stöhnen. Über seinen Kopf hinweg fiel ihr Blick auf einen Spiegel, in dem sie sich beide sehen konnte. Immer noch hielt sie seine Kette in den Händen. Auf seinen Pobacken waren immer noch rote Striemen erkennbar. Seine Zunge flitzte nun schneller auf und ab, kreiste um ihre Eingänge und bohrte sich ein Stück in ihre Vagina. Im Spiegel konnte sie auch das Geschehen im Raum gegenüber verfolgen. Eine schwarzhaarige Domina in einem Stahlgeschirr ließ ihre Peitsche auf einen Sklaven schnellen, der unter den Schmerzen vor Lust aufstöhnte. Paula schloss die Augen. Julian leckte unerbittlich weiter, bis sie beim Höhepunkt laut stöhnte und tief durchatmete. Dann zog sie Julian hoch und schleppte ihn wieder in den Raum, aus dem sie ihn geholt hatte. Als sie die Schlüssel zurückgab, lobte sie seinen Gehorsam und seine Unterwerfung. Julian wurde wieder angekettet. Er stand der nächsten Herrin zur Verfügung.


  Fehltritt


  Ich war total erschöpft und freute mich wahnsinnig auf mein Hotelzimmer. Das Meeting mit den Kollegen der neuen Partnerfirma lief gut, ich war stolz, weil ich die Männer mit Intelligenz, Witz, Charme und Kompetenz überzeugen konnte. Mein Chef hatte schon seinen Dank übermitteln lassen und die Spesen erhöht. Ich wollte es mir heute Abend gut gehen lassen.


  Mit dem Taxi fuhr ich bei dem Hotel vor. Nachdem ich meinen Schlüssel an der Rezeption abgeholt hatte, fuhr ich mit dem Fahrstuhl in meine Etage. Ich lief den Gang hinunter und vergewisserte mich noch einmal, ob ich mir die Zimmernummer richtig gemerkt hatte. Ja, der Anhänger an dem Schlüssel bestätigte es. 347, da war es. Froh über ein paar Minuten der Ruhe, schloss ich die Tür auf und trat in den großzügig geschnittenen Raum. Es war dunkel, die schweren Vorhänge waren zugezogen. Doch was war das?! Ich stutzte und ging einige Schritte weiter hinein. Im Raum brannten Kerzen, und meine Augen gewöhnten sich an das schummerige Licht: auf dem Bett lag eine Frau. Sie war nackt und mit den Händen an das Kopfteil des Bettes gefesselt. Ihr Körper war über und über mit roten Striemen versehen, ihre Augen waren verbunden, doch den Kopf hatte sie mir zugewandt. Vor ihren weit gespreizten Beinen kniete ein Mann. Der Dildo, den er in seiner Hand hielt, steckte tief in der gefesselten Schönheit. In seiner Bewegung hielt er inne und schaute mich an. Der Augenblick kam mir ewig vor, ich konnte mich nicht rühren, konnte auch nichts sagen, meine Kehle war vor Scham wie zugeschnürt. Der Mann lächelte mich an, auch er sagte nichts. Endlich, nach weiteren endlosen Sekunden spürte ich etwas Leben in meinen erstarrten Körper zurückkehren. Ich räusperte mich, nuschelte mit verhuschtem Blick ein „Entschuldigung“ und rannte aus dem Zimmer. Ich hörte die Tür krachend ins Schloss fliegen, als ich mit zitternden Knien in den Fahrstuhl stieg.


  Als ich an der Rezeption ankam, versuchte ich mich mit aller Gewalt zusammenzureißen, um überhaupt ein ruhiges Wort heraus zu bringen. Ich bat die Dame am Counter darum, noch einmal zu prüfen, welches Zimmer meine Firma für mich gebucht hatte. Ich spürte wie meine Stimme leicht zitterte, aber die Dame vor mir schien es nicht mitbekommen zu haben, oder sie war souverän genug, es zu übergehen.


  Die Mitarbeiterin hatte die Reservierung gleich in dem großen Hausbuch gefunden und sagte, dass Zimmer 348 für mich vorgemerkt sei und ob denn etwas nicht stimmen würde. Ich schüttelte viel zu schnell den Kopf, und sagte hastig, dass alles in Ordnung sei, man hätte mir nur den falschen Schlüssel gegeben. Das Zimmer sei schon belegt. Ich spürte, wie ich bei den Worten rot wurde.


  Schnell war das Problem behoben, die Schlüssel ausgetauscht und ich schnappte mir meinen Koffer. Anstatt zum Fahrstuhl ging ich erst einmal in die Bar. Ich brauchte einen Drink. Das was ich eben in diesem Zimmer gesehen hatte irritierte mich. Nicht, weil ich Zeugin eines Verbrechens gewesen war, die Frau hatte total entspannte, glückliche Züge in ihrem Gesicht, das konnte ich trotz der knappen Beleuchtung sehen. Aber es war mir bisher nie in den Sinn gekommen, dass harter Sex und Schläge tatsächlich solch große Lust bereiten konnten, wie ich sie in dem Gesicht der Frau gesehen hatte. Sicher hatte ich davon gehört, Ich selbst war diesem ganzen Bereich aber noch nie so nahe gewesen.


  Was mich jedoch noch stärker als meine Scham beschäftigte, die ich empfand, weil ich zwei Menschen bei intimen, harten und sonderbaren Sexspielen überrascht hatte, war das was ich selbst fühlte. Ob ich es mir eingestehen wollte oder nicht, ich war erregt!!! Mein Herz klopfte schnell gegen meine Brust und ich wurde einfach das Bild nicht los, wie der große Dildo tief im Loch der nackten, gefesselten Frau steckte; er glänzte von ihrem Saft und das ganze Zimmer war erfüllt von dem Geruch verschiedener Körperflüssigkeiten, die sich in der Luft vermischt zu haben schienen.


  Die Striemen auf dem Körper der Frau waren von Peitschenhieben, das wusste ich, denn ich hatte die Peitsche auf dem Bett liegen sehen.


  Ich stellte mir vor, wie sie sich bei jedem Schlag aufbäumte und voller Erregung stöhnte und den nächsten Schlag herbeisehnte.


  Die Lust kroch tiefer und tiefer in meinen Körper, übermannt von meiner eigenen Geilheit wurde mir richtig heiß. „Ich will das auch!“ schrie es in mir. Ich wollte auch so etwas erleben - nur einmal ausprobieren! Ich dachte nach. Dann trank ich meinen Martini aus, schnappte meinen Koffer und fuhr in den 3. Stock. Meinen Koffer brachte ich in mein Zimmer und dann stand ich auch schon vor der Tür 347.


  Das Herz klopfte mir bis zum Hals. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, hob die Hand und klopfte zweimal fest gegen die Tür. Nach einigen Sekunden, die mir wieder wie eine Ewigkeit vorkamen, wurde die Tür geöffnet und der Mann, der vorhin auf dem Bett kniete, stand in einen Bademantel gehüllt vor mir. Wieder lächelte er mich an. Er fragte nichts, ich sagte nichts, er trat einen Schritt zur Seite, um mir zu zeigen, dass ich eintreten dürfe. Ich tat es. Wieder roch ich diesen Duft, es roch nach Körper, nach Sex und es machte mich wahnsinnig an. Die Frau lag immer noch gefesselt auf dem Bett, aber diesmal schaute sie mich an. Auch sie lächelte. Dann sagte sie: „Komm, setzt dich! Ich heiße Linda.“ Ich nannte ihr meinen Namen und folgte der Aufforderung und setzte mich zu ihr auf das Bett.


  Der Mann verband Linda wieder die Augen. Dann nahm er eine der brennenden Kerzen und kniete sich wieder zwischen ihre weit gespreizten Beine. Unter ihrem Po lag nun ein Kissen, so dass ihre Muschi nach oben geöffnet war. Sie glänzte wie eine frisch geöffnete Auster. Ich spürte, wie sich mein Saft zwischen meinen Beinen sammelte und ich feucht wurde. Ich musste schlucken. Die ganze Situation war so geil! Der Mann hielt die Kerze über Lindas entblößte, weit klaffende Möse. Dann tropfte er ihr das Kerzenwachs direkt auf ihre geschwollenen Lippen. Linda zuckte bei jedem Tropfen, der sie traf zusammen und dabei drang jedes Mal ein tiefer Seufzer aus ihrer Kehle. Nach einigen Tropfen nahm er die Kerze, blies sie aus rieb mit dem unteren Ende um Lindas heiligen Eingang. Sie stöhnte und streckte ihren Po der Kerze entgegen, doch er entzog sie ihr immer wieder Er hielt sie hin und trieb sie damit immer weiter in den Wahnsinn.


  Während er sich die Peitsche griff gab er mir die Kerze in die Hand und deute mir an, sie Linda einzuführen. Er spuckte auf ihr Loch, und im selben Moment, als er zum ersten Peitschenschlag ausholte, presste er meine Hand mit der Kerze in einem einzigen Stoß tief in Lindas dunklen, engen Gang.


  Linda schrie laut auf. In ihrer Stimme lagen Schmerz, Geilheit und die Sehnsucht nach mehr, und während er schlug, stieß ich voller Geilheit die Kerze immer wieder in sie hinein. Ich fickte sie damit hart und immer fester. Er legte die Peitsche weg, während ich immer wieder aufs Neue die Kerze in sie presste. Dann kniete er sich breitbeinig über die Gefesselte.


  Er nahm seinen steifen Schwanz in die Hand, riss ihr das Tuch von den Augen und wichste vor ihrem Gesicht heftig seinen dicken Knüppel. Ich sah von hinten nur die Handbewegung dieses Mannes, hörte ihre lechzenden Laute und es erregte mich unglaublich, diese Frau mit einer Kerze in den Arsch zu ficken. Ich hatte noch nie Sex mit einer Frau und ich wollte mehr! Ich wollte spüren, wie sie sich anfühlte. Während er seinen prallen Riemen stöhnend rubbelte, stieß ich weiter mit der Kerze zu und drang dabei mit der anderen Hand tief in Lindas weiches, schmatzendes, tropfnasses Paradies.


  Sämig und warm lief Lindas Fotzensaft über mein Handgelenk.


  In die reibenden und glucksenden Geräusche tauchte leise und gepresst seine Stimme: „Ich komme jetzt!“ ….. und dann schoss es aus seinen Lenden. Er hielt seine Hand still und richtete seine Latte in Lindas Gesicht, während er sich bei jedem Schub aufbäumte. Dann stieg er, immer noch tief atmend, von ihr runter. Linda fuhr sich ins Gesicht. Mit ihren Händen suchte sie sein Sperma und verteilte es auf ihren Wangen. Er befahl mit rauer Stimme: „Leck deine Finger!“ und Linda folgte. Gierig schlürfte sie seinen Saft auf.


  Und dann spürte ich es in ihr. Linda drückte mir ihr Becken entgegen und schob sich selbst immer tiefer auf meine Hand. In ihrem langen fiependen „Jaaaaaaaaaaa“ fühlte ich, wie ihre Fotze meine Hand eng umschloss. Lindas Möse zog sich immer fester zusammen, um dann in vielen heftigen Zuckungen zu explodieren …


  Ich war wie elektrisiert. Ich konnte es immer noch nicht glauben, was hier gerade passiert war. Linda lag seelig lächelnd auf dem Bett, während er ihre Fesseln löste. Wir schauten uns an. Dann sagte er: „Wenn du möchtest, dann komme doch morgen wieder her, dann wirst du die Lust der absoluten Hingabe erfahren.“ Ich sagte nichts, ich lächelte nur.


  Ich verabschiedete mich. Und als ich mich immer noch total erregt in mein Bett kuschelte, dachte ich an den nächsten Abend. Und ich zuckte auch noch, als ich den Vibrator ausschaltete und dann erschöpft einschlief.


  Eine argentinische Nacht


  Sie hatte bereits die ersten Tage in ihrer neuen Unterkunft hinter sich und doch konnte sie sich immer noch nicht an die unglaublich schwüle Hitze in Argentinien gewöhnen. Lena war für einige Wochen in das südamerikanische Land gereist, um Spanisch zu lernen. Den Abend zuvor hatte sie einen netten, jungen Mann in einer Bar kennen gelernt, der versprochen hatte, sie am nächsten Abend mit ein paar Freunden zum Tango mitzunehmen.


  Lena hatte den ganzen Nachmittag damit verbracht die passenden Klamotten für den Abend zu finden, doch sie konnte sich einfach nicht entscheiden. Schließlich wollte sie nicht zu aufreizend wirken und vielleicht zu eindeutige Signale senden. Denn der Typ von gestern hatte ihr gefallen. Sein Name war Mauricio und er hatte wunderschöne blaue Augen, was in Kombination mit seiner recht dunklen Haut einfach umwerfend aussah. Sie entschied sich schließlich für ein kleines schwarzes Kleid und steckte sich ihre blonden Haare locker zusammen.


  Gegen zehn Uhr kam Mauricio um sie abzuholen, und als sie sah, dass er tatsächlich aus dem Auto stieg, wurde ihr schon etwas anders. Sie fuhren in eine kleine Bar am Rande der Altstadt und trafen dort auf Mauricios Freunde. Es wurde gelacht, getrunken und natürlich getanzt. Tango war ein sehr sinnlicher Tanz, und obwohl Lena keine Vorkenntnisse hatte, schaffte Mauricio es, ihr durch eine starke Führung und viel Einfühlungsvermögen ein erstes Gefühl für den Tanz zu geben. Er war ihr ganz nah und hielt seine Hand fest um ihren Körper geschlungen. Lena konnte seinen heißen Atem spüren und roch sein Parfüm, das sie ein wenig benebelte. Nach einer Weile ließ sie sich einfach in seine Arme fallen und übergab sich vollkommen dem Rhythmus, den er vorgab. Im Spiel der Musik glitten ihre Hände über seinen Rücken und sie konnte sich kaum noch auf die Schrittfolge konzentrieren. Seine großen Hände strichen über ihren Po und sie fühlte ein unglaubliches Verlangen, ihn zu spüren.


  Als sie eine kurze Pause einlegten ging sie auf Toilette. Sie war kaum in der Kabine verschwunden, da hörte sie schon die Toilettentür aufgehen. Eine dunkle Männerstimme befahl ihr, sich auf den Boden der Kabine zu setzen. Es war Mauricio. Unter der Kabinentür war ein recht breiter Spalt, durch den man von außen hereinsehen konnte. Sie wusste nicht wie sie sich verhalten sollte, doch kam seiner Aufforderung nach. „Zieh Dein Höschen aus und fass Dich an!“ bat er sie, und sie tat es. Mit kreisenden Bewegungen stimulierte sie ihre Klitoris. Lena war unglaublich nervös und hatte Angst, jemand könnte in diesem Moment in die Toilette kommen. Doch sie empfand auch eine unglaubliche Erregung und war völlig unfähig, sich gegen seine Machtstellung zu wehren. „Ich will hören wie Du kommst, Lena.“ Mauricios Stimme benebelte ihre Sinne und sie hätte alles getan was er von ihr verlangte. Schneller bewegten sich ihre Finger über ihre feuchte Öffnung und drangen immer wieder in sie ein. Was machte dieser Mann nur mit ihr, als hätte er sie verzaubert. Sie war ihm völlig hörig und hätte ihn am Liebsten in sich gespürt, doch wagte sie nicht aus der Kabine zu treten. „Komm näher an die Tür und zeig mir Deine schöne Fotze“, befahl er weiter. Als sie breitbeinig direkt vor der Kabinentür saß legte sich Mauricio auf den Boden des Raumes und begann mit seiner Zunge ihre Scheide zu lecken. Lena vergaß alles um sich herum und ihre Erregung nahm überhand. Mauricios Zunge wanderte mit wilden Bewegungen zwischen ihren Schamlippen hin und her. Wieder und wieder stieß er sie in ihre feuchte Öffnung. Sie stöhnte immer lauter und atmete so schnell, dass ihr schwindelig wurde. Er saugte an ihrer Klitoris und stimulierte sie bis Lena laut stöhnend zum Orgasmus kam. Noch einige Minuten saß Lena wie benommen auf dem Boden der Kabine. Mauricio hatte den Raum bereits verlassen und war in die Bar zurückgekehrt.


  Gegen zwei Uhr verließen die Tango-Bar. Der Wein hatte seine Spuren hinterlassen und Lena hatte das Gefühl auf Wolken zu laufen. Die Freunde verabschiedeten sich und Mauricio fuhr Lena nach Hause. Sie sprachen kaum ein Wort. Vor ihrer Haustür wollte sie sich schon verabschieden als Mauricio ihren Arm packte und sie zu sich zog. Sie konnte seine Lippen an ihrem Hals spüren. Leise hauchte er ihr ins Ohr: „Willst Du diese Nacht zu einem unvergesslichen Erlebnis machen?“ Sie nickte nur und beide gingen zusammen rauf zu ihrer Wohnung. Dort angekommen nahm er das Tuch aus ihren Haaren und verband ihre Augen. Sie war ihm vollkommen ausgeliefert und war innerlich zerrissen – auf der einen Seite war sie erregt, aber gleichzeitig hatte sie auch Angst. Schließlich kannte sie diesen Mann erst seit ein paar Tagen und sie war allein mit ihm und völlig schutzlos.


  Er nahm ihre Hand, führte sie zum Bett und befahl ihr sich hinzulegen und auszuziehen. Als sie nackt auf dem Bett lag wusste sie nicht ob er sich noch im Raum befand, traute sich aber auch nicht, unter dem Tuch hindurchzublinzeln. Dann stand er plötzlich wieder vor ihr. Sie roch sein Parfüm. „Magst Du Schokolade?“ fragte er, „dann öffne Deinen Mund!“ Ihre Lippen zitterten vor Aufregung als sie etwas widerwillig den Mund aufmachte. Schon spürte sie eine süße, klebrige Masse auf ihrer Zunge. Erst konnte sie nicht ausmachen, was da in ihren Mund geführt wurde; bis sie die volle Pracht seines Schwanzes spürte. Langsam ließ sie ihn weiter in ihren Mund vordringen und presste dabei ihre Lippen fest zusammen. Als sie ihre Hände zur Verstärkung um seinen Schaft legen wollte, packte er ihre Arme und hielt sie fest. Er befahl, dass sie ihn nur mit ihrem Mund verwöhnte. Sie saugte und leckte mit ihrer Zunge den Rest des Schokoladensirups von seinem Schwanz.


  Nach einer Weile warf er sie auf den Rücken und band ihre Hände an den Bettpfosten fest. Lena wusste nicht wie ihr geschah, und obwohl sie Angst hatte ließ, sie ihn gewähren. Mauricio öffnete ihre Beine und leckte mit seiner Zunge um ihre Scham herum. Plötzlich spürte sie einen kalten Gegenstand auf ihrer Klitoris, der sie zusammenzucken ließ. Es dauerte eine Weile bis sie erkannte, dass es ein Eiswürfel war. Mauricio führte den Eiswürfel in kreisenden Bewegungen zwischen ihren Schamlippen umher, um ihn dann mit seinem Mund in ihre Scheide einzuführen. Kurz darauf zog er ihn wieder raus und setzte sein Spiel fort. Er wanderte über ihren gesamten Körper, streifte ihre Brustwarzen und fand für Lena bis dato unbekannte erogene Zonen. Es war unangenehm kalt und doch unglaublich erregend zugleich. Lena wusste nicht, für welches Gefühl sie sich entscheiden sollte…doch sie konnte sich nicht wehren. Wieder führte er ihr den Eiswürfel mit der Zunge ein und drang gleichzeitig mit seinem steifen Glied in ihren Hintern. Der kalte Eiswürfel betäubte ihre Scheide fast gänzlich, und doch spürte sie wie das Schmelzwasser ihre Beine herunter lief. Bevor sie sich an die Kälte gewöhnen konnte empfand sie einen stechenden Schmerz auf ihrer Brust, dann auf ihrem Bauch und ihren Beinen. Was war das? Lena schrie auf. Vor Schmerz? Vor Erregung? Sie wusste es nicht… Dann erkannte sie den Geruch von heißem Wachs. Überall auf ihrem Körper hinterließ er schmerzhafte Spuren. Sie wand sich unter Mauricios Gewicht, der immer tiefer in sie eindrang. Sie wusste nicht ob der Eiswürfel schon geschmolzen war, doch spürte sie plötzlich einen Widerstand in ihrer Scheide. Mit festen Stößen drang etwas in sie ein und nun wurde sie doppelt penetriert. Es war die Kerze, deren Wachs zuvor ihren Körper bedeckt hatte.


  Lena war völlig überwältigt von der Mixtur an Gefühlen als sie einen weiteren Eiswürfel spürte, mit dem Mauricio ihre Klitoris stimulierte. Seine Bewegungen wurden immer schneller. Der Eiswürfel kreiste in immer kleineren Bewegungen, die Kerze in ihrer Scheide drang immer tiefer und härter in sie ein. Genau wie sein Schwanz in ihrem Arsch, der dicker und härter wurde. Langsam übermannte Lenas Erregung alle anderen Gefühle, und unter lautem Stöhnen gab sie sich dem Orgasmus hin. Ein letzter Schrei hallte durch die Wohnung, als Mauricio sich mit einem warmen Strahl auf ihrer Brust ergoss.
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  Lesetipps


  Wenn Ihnen dieser Roman gefallen hat, empfehlen wir Ihnen gerne weiteren Lesestoff aus unserem Programm. Schicken Sie einfach eine eMail mit dem Stichwort Fesselnde Erlebnisse an: lesetipp@dotbooks.de


  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Leon von Winterstein


  Der erotische Flaneur


  Erotischer Roman

  



  Ich liebe die Frauen. Jede war auf ihre Art eine Heldin ihres Lebens, die sich mir schenkte, damit ich sie beschenken konnte.

  



  Für Leon von Winterstein waren Frauen stets eine Offenbarung – jede von ihnen in ihrer Einzigartigkeit. Sei es nun die einfallsreiche Bäckerin oder die verführerische Tänzerin – mit jeder teilt er ein sinnliches Erlebnis und eine unvergessliche Erinnerung voller Zärtlichkeit und leidenschaftlicher Berührung.


  Folgen Sie Leon von Winterstein auf seinem Streifzug voller erotischer Abenteuer und starker Frauen, die ganz genau wissen, was sie wollen – und nicht davor zurückschrecken, sich dies auch zu nehmen.

  



  Leidenschaftlich und inspirierend: Entdecken Sie die verschiedenen Facetten der Lust!
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  Einfach (weiter)lesen:


  Erotische Phantasien und prickelnde Unterhaltung bei dotbooks

  



  Kerstin Dirks


  Die Wildkirsche


  Erotischer Roman

  



  „Sie hatte nicht die Kraft, sich ihm länger zu erwehren. Gierig streckte sie sich ihm entgegen.“

  



  Paris, 18. Jahrhundert: Lorraine kann es nicht fassen, bringt ihr Vater doch tatsächlich einen Wilden mit nach Hause, den er einem Schausteller auf dem Jahrmarkt abgekauft hat. Er will aus Julien, wie er den Wolfsmann schon bald nennt, einen zivilisierten Menschen machen. Lorraine ekelt sich zunächst vor Julien, aber er lernt schnell und Lorraine kann seiner animalischen Männlichkeit nicht lange widerstehen. Sie wird seine Lehrmeisterin in Liebesdingen. Doch dann wird Julien von seiner längst vergessenen Vergangenheit wieder eingeholt wird.

  



  Verführerisch, sinnlich, abenteuerlich: ein erotischer Roman für alle Sinne!
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  Einfach (weiter)lesen:
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  Ria Wallmann


  Blutrote Rosen


  Erotikthriller

  



  „Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.“

  



  Die Psychologin Dr. Nora Jacobi berät die Polizei bei der Jagd nach einem gefährlichen Serienmörder. Ein Unbekannter verfolgt junge, attraktive Frauen, die er zunächst ausspioniert, um sie dann brutal zu ermorden. Ihnen gemeinsam ist: Sie alle waren früher schon einmal Stalking-Opfer! Während ihrer Ermittlungen wird Nora auf verstörende Weise mit ihrer Vergangenheit konfrontiert. Der Leiter der Sonderkommission ist ausgerechnet der Mann, der sie vor Jahren in einen Strudel der Leidenschaft riss. Nun gerät Nora erneut in den Sog ihrer erotischen Sehnsüchte, und auch die Angst holt sie wieder ein: Wer hinterlässt überall auf ihrem Weg blutrote Rosen und flüstert ihr nachts am Telefon mit gedämpfter Stimme Zärtlichkeiten ins Ohr? Für Nora beginnt ein Wettlauf mit der Zeit …

  



  Gefährliche Leidenschaft – berauschend und inspirierend zugleich!
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  PROLOG

  



  Erst als sie in den Fahrstuhl trat, um hinauf in ihre kleine Wohnung im achten Stock zu fahren, bemerkte Nora, wie müde sie nach einem fast zehnstündigen Tag voller Vorlesungen, Seminare und Bibliotheksarbeit war. Ihr Rücken schmerzte, ihre Augen brannten, und sie fühlte über der Nasenwurzel jenen vertrauten Druck, der immer dann da war, wenn die Anspannung zu groß wurde.


  Mit einem Seufzer lehnte sie sich gegen die rückwärtige Fahrstuhlwand und wartete, dass sich die Türen schlossen. Wie alles in dem heruntergekommenen Appartementkomplex, der hauptsächlich von Studenten bewohnt wurde, funktionierte der Aufzug nur an guten Tagen und vor allem niemals dann, wenn man mit schweren Einkäufen beladen nach Hause kam.


  Fast war Nora erstaunt, als sich der Fahrstuhl in Bewegung setzte, auch wenn er dies unter Mitleid erregendem Knarren und Quietschen tat. Zwischen der fünften und sechsten Etage flackerte die Neonbeleuchtung an der Decke heftig, und das leichte Ruckeln wurde von hier an von Geräuschen begleitet, die an den Schleudergang einer Waschmaschine erinnerten.


  Nora nahm sich vor, fortan die acht Stockwerke grundsätzlich zu Fuß zu überwinden, was schließlich auch ihrer Kondition zugutekommen würde. Und vergaß diesen Vorsatz wie immer in dem Moment, in dem sie wider Erwarten heil landete und sich sogar ohne weitere Verzögerung die Türen öffneten.


  Sie atmete tief durch, hängte sich den Gurt ihrer prall mit Büchern und Aufzeichnungen gefüllten Leinentasche über die Schulter und trat hinaus auf den langen, schmalen Flur.


  Das Klappern ihrer Absätze auf dem Fliesenboden erschien ihr an diesem trüben, regnerischen Abend, an dem es ungewöhnlich still hinter den Wohnungstüren war, unheimlich. In Nora stieg die Vorstellung auf, ganz allein in dem riesigen Gebäude zu sein. Allein bis auf einen einzigen Menschen, der ihre Schritte belauschte.


  Energisch schüttelte sie den Kopf und trat bewusst fester auf. Wenn sie schon derart merkwürdige Gedanken hatte, war sie offensichtlich noch müder, als ihr bewusst war. Also würde sie sich zuerst einen starken Kaffee kochen und sich dann sofort an den Schreibtisch setzen, damit sie spätestens um Mitternacht mit ihrer Arbeit fertig war und ausreichend Schlaf bekam. Drei oder vier Stunden würde sie mindestens brauchen, um das Referat auszuarbeiten, das sie am nächsten Vormittag halten musste und das bisher nur in der Rohfassung existierte, weil sie sich bei den Vorbereitungen auf das heutige Double-Binding-Seminar verzettelt hatte.


  Als sie mit den Schuhspitzen fast die Blüten berührte, bemerkte sie den Rosenstrauß auf der abgetretenen Fußmatte vor ihrer Wohnungstür. Blutrote Rosen, mindestens zwanzig Stück, leuchteten im schwachen Licht, das durch das ungeputzte Flurfenster fiel.


  Sie zögerte einen Moment, bevor sie sich bückte und die Blumen aufhob, um nachzusehen, ob eine Karte zwischen den Blüten steckte. Obwohl sie natürlich wusste, wer den Strauß vor ihre Tür gelegt hatte.


  Es gab keine Karte, was sie nicht weiter erstaunte. Leonard war ein Mann, der davon ausging, der Einzige für die Frau zu sein, der er sein Interesse schenkte. Sein Selbstbewusstsein hatte wenig mit Arroganz und viel mit Vertrauen zu tun. Vertrauen in sich und in sie.


  Nora starrte in die dunkelroten Blüten wie in kleine Gesichter. Sie mochte Rosen nicht besonders, fand sie langweilig und beliebig. Dennoch ertappte sie sich dabei, wie sie ihr Gesicht in die Blüten tauchte wie in kühles, duftendes Wasser. Hastig riss sie den Kopf wieder hoch. Melodramatische Gesten, die an Filmstars der fünfziger Jahre erinnerten, waren eigentlich nicht ihr Ding.


  Hastig schloss sie mit der freien Hand ihre Wohnungstür auf, während sie mit dem anderen Arm den dicken Strauß so weit wie möglich von ihrem Körper weghielt.


  Leonard meldete sich schon nach dem ersten Klingeln an seinem Diensttelefon.


  »Sie sind sehr schön, aber mich irritiert so was«, teilte sie ihm ohne jede Einleitung mit.


  Kurze Denkpause am anderen Ende der Leitung, dann jenes tiefe, etwas atemlos klingende Lachen, das immer wieder auf geheimnisvolle Art ihre Bauchdecke in Schwingungen versetzte. »Wovon genau redest du? Von deinen Augen, deinen Beinen, deinen Brüsten? Hast du in den Spiegel gesehen? Es stimmt, das ist alles wunderschön. Was meinst du, wie sehr mich so was irritiert! Wie du mich irritierst!«


  Nora fixierte mit zusammengekniffenen Augen einen Punkt an der Decke und bemühte sich, tief und gleichmäßig zu atmen. »Hör auf damit! Ich meine das mit den Rosen ernst. Erstens will ich nicht, dass du meinetwegen Geld zum Fenster hinauswirfst, und zweitens – irgendwie erschreckt es mich.« Sie hasste es, derart unpräzise Aussagen zu machen, konnte aber beim besten Willen nicht beschreiben, warum die Rosen, die so unerwartet vor ihrer Tür gelegen hatten, ein unbehagliches Gefühl in ihr auslösten. Es war nun mal einfach so.


  »Was für Rosen? Ich habe kein Geld für Rosen ausgegeben, obwohl ich es gerne tun würde, um dir eine Freude zu machen.«


  »Ich werde sie auf meinen Schreibtisch stellen, wenn ich heute Abend arbeite.« Falls auf dem Schreibtisch genug Platz für diesen bombastischen Strauß und für ihre Bücher war. »Aber tu das trotzdem nicht wieder.«


  »Ich war es nicht. Und deshalb stellt sich mir momentan die dringende Frage, ob ich eifersüchtig auf einen Rosenkavalier in deinem Leben sein sollte.« Er hatte seine Stimme zu einem eindringlichen, zärtlichen Raunen gesenkt, das prompt Erinnerungen in ihr weckte, die ihre Magenwände zum Vibrieren brachten.


  »Leugnen ist zwecklos!« Der leichte Ton misslang ihr gründlich, in ihrer Stimme war nichts als Sehnsucht.


  »Ich habe in einer halben Stunde Feierabend. Dann komme ich auf dem kürzesten Weg zu dir, und wir diskutieren ausführlich über Rosen und alles, was dir sonst noch auf der Seele brennt.«


  Sie wusste nicht, ob ihre Seele brannte, aber sie spürte nur zu deutlich das Brennen ihrer Haut, die sich nach seiner sehnte. Hilfe suchend wanderte Noras Blick hinüber zu ihrem Schreibtisch am Fenster, wo noch vom Vorabend die Unterlagen für das Referat lagen.


  Ihr Schweigen hatte eine Sekunde zu lange gedauert. Sachte klickte es im Hörer. Leonard hatte aufgelegt. Er würde in spätestens einer Dreiviertelstunde vor ihrer Tür stehen. Natürlich konnte sie ihn noch einmal anrufen, um ihm zu sagen, dass sie an diesem Abend keine Zeit für ihn hatte. Sie konnte aber auch warten, bis er kam. Konnte ihn sehen und riechen, ihn küssen und schmecken und ihm danach sagen, dass er wegen des wichtigen Referats schon bald wieder gehen musste.


  Leonard hatte genau acht Minuten vom Kommissariat bis zu ihrer Wohnung gebraucht. Als es klingelte, stand Nora, noch feucht von ihrer eiligen Dusche, in ein Handtuch gehüllt vor dem Kleiderschrank. Hastig riss sie eine Bluse vom Bügel, warf sie aber nach kurzem Zögern auf den Hocker neben dem Bett, rückte das Badelaken über ihrer Brust zurecht und ging barfuß zur Tür.


  »Ich habe noch nicht mit dir gerechnet.« Mit dem Handrücken schob sie sich das feuchte Haar aus dem Gesicht und streifte seinen Mund vorsichtshalber nur mit einem kurzen Blick, bevor sie einen Punkt dicht neben seinem linken Ohr fixierte. »Immer wieder vergesse ich, dass du Motorrad fährst und dich zwischen allen Autos hindurchschlängeln kannst.«


  »Vielleicht solltest du doch einmal mitfahren. Dann würdest du dich an meine Moto Guzzi erinnern.« Wie immer lud er sie ohne jeden Vorwurf in der Stimme ein, sich ihm und seinem Motorrad anzuvertrauen. Und wie immer schüttelte sie mehr unschlüssig als entschieden den Kopf.


  »Das hat Zeit. Eines Tages wirst du es tun.« Er machte einen Schritt auf sie zu und hüllte sie in seinen Duft nach Leder und Benzin ein.


  Eine kleine, atemlose Ewigkeit lang stand er einfach nur vor ihr und sah sie an. Dann legte er die Spitze seines Zeigefingers sachte auf ihr Schlüsselbein und tupfte dort einen Wassertropfen auf, der aus ihren Haaren gefallen war.


  Nora wollte zurückweichen und ihm vorsorglich erklären, dass sie nur wenig Zeit für ihn hatte, eigentlich gar keine. Dass sie vernünftig sein und arbeiten musste. Dass sie keine Frau war, die wegen eines Mannes andere Dinge, die ihr wichtig waren, vernachlässigte oder gar vergaß.


  Aber ihr Körper bewegte sich nicht von ihm fort, sondern auf ihn zu, ihre Arme schlangen sich um seinen Hals, ihr Mund suchte über dem lederduftenden Kragen der Jacke nach seiner Haut, die noch heißer war als ihre Lippen.


  »Es ist gut, dass du Motorrad fährst …«, flüsterte sie, weil die Worte für all die vernünftigen Dinge, die sie ihm hatte sagen wollen, aus ihrem Kopf verschwunden waren.


  Mit einem Griff löste sie das Handtuch, ließ es zu Boden fallen und presste ihre feuchte Haut gegen das glatte, kühle Leder, durch das sie atemlos vor Erregung die Wärme seines Körpers spürte.


  Als er seine Hände unter ihr langes, nasses Haar schob und ihren Nacken streichelte, verlor sie sich mit jeder sanften Bewegungen mehr und mehr in einem Meer aus Gefühlen. Sie spürte seine Zärtlichkeit nicht nur dort, wo er sie berührte, sondern als ein heftiges Prickeln, das über ihren ganzen Körper lief wie eine Ameisenarmee in Samtpantöffelchen. In ihren Kniekehlen spürte sie es und auf ihrem Bauch, an ihrem Rückgrat glitt es auf und ab – zitternd erwartete sie die nächste Welle der Erregung.


  Ihr Kopf füllte sich mit rosigem Nebel. Für einen kurzen Moment versuchte sie den Gedanken festzuhalten, dass da etwas gewesen war, was sie ihm hatte sagen wollen, aber da lagen Leonards Lippen schon auf ihren, und sein Geschmack nach Pfefferminz und starkem Kaffee ließ sie endgültig ertrinken.


  Ihr Mund war trocken, ihre Fingerspitzen kribbelten, ihre Haut brannte trotz der Kühle des Leders, gegen das sie sich immer enger presste und an dem sie sich nun rieb, erst sanft, dann heftiger.


  »Ich hatte heute einen schweren Tag«, raunte Leonard unvermittelt in ihr Ohr.


  Sie hob den Kopf und sah ihm verwirrt in die Augen. Wollte er jetzt etwa mit ihr über seinen Tag bei der Polizei sprechen? Sie wollte jetzt nicht reden, sie wollte fühlen, ihn fühlen!


  »Verbrecherjagd?«, murmelte sie und ließ ihre Zunge über seine Kehle gleiten.


  Er lachte leise und pustete dabei äußerst erregend in ihr Ohr. »Ich habe den ganzen Tag Akten gewälzt. Wie meistens. Das Schwierige war, dass ich dabei ununterbrochen daran denken musste, wie es ist, mit dir zu schlafen. Auf jeder Seite jeden Vernehmungsprotokolls stand so etwas wie Ich will dich, jetzt, sofort«


  »Ich dich auch«, gelang es ihr mühsam hervorzustoßen, während ihre Hände sich ungeschickt an seiner Jacke zu schaffen machten. Sie wollte endlich seine Haut spüren!


  Als er seine Hand zwischen ihre Schenkel schob, seine Fingerspitzen in ihre Feuchtigkeit tauchte und sie auf jene Art streichelte, die sie von Anfang an wahnsinnig gemacht hatte, stieß sie einen kleinen, hilflosen Schrei aus, den er mit heißen Lippen erstickte.


  Plötzlich schienen seine Hände überall zu sein: auf ihrem Rücken, ihren Brüsten, den Innenseiten ihrer Arme und ihrer Schenkel, während sein Mund nun auf der weichen, empfindlichen Stelle unterhalb ihres Ohrs lag und ihr unverständliche Worte zuflüsterte, aus denen sie nur wieder und wieder hörte, wie sehr er sie wollte.


  Sie verzehrte sich längst nach seinem Körper. All ihr Sein und Wollen kreiste um den einen Gedanken, mehr und immer mehr von ihm zu spüren. Ihr Mund glitt wie der einer Verdurstenden dorthin, wo im Schatten des Jackenkragens sein Duft noch intensiver war, wo sie mehr von ihm riechen und schmecken konnte.


  Ihre Finger tasteten erneut nach dem Reißverschluss seiner Jacke, glitten ab, suchten vom unteren Bund aus den Weg zu seiner Haut.


  »Lass mich das für dich machen«, flüsterte er und schob sie sanft von sich. Tief aus ihrer Kehle kam ein leiser, protestierender Ton, weil ihr Körper seinen schon in der Sekunde vermisste, in dem sie ihn nicht mehr spürte.


  Das Geräusch, mit dem der Reißverschluss nach unten glitt, brachte auch die allerletzten Härchen auf ihrem Rücken dazu, sich aufzurichten.


  Ihr Begehren schnürte ihr die Kehle zu, während sie mit hängenden Armen dastand und zusah, wie er sich die Jacke von den Schultern schob und sie achtlos neben das Handtuch auf den Boden fallen ließ. Mit einem entschlossenen Ruck zog er sich dann das schwarze T-Shirt über den Kopf. Nun trug er nur noch die enge schwarze Lederhose und die halbhohen Stiefel.


  Noras Fingerspitzen brannten. Sie wollte seine Brust berühren, die sich heftig hob und senkte, wollte in die blonden Härchen pusten und ihre Lippen um die dunkelroten Brustwarzen schließen. Doch dann hatte sie keine Geduld mehr. Sie war nur noch wildes, grenzenloses Wollen und stürzte sich in seine Umarmung wie in ein tiefes Meer, atmete, fühlte und schmeckte ihn. Ihre Brust schmiegte sich an seine, und mit jedem Atemzug liefen winzige Stromstöße von den harten Spitzen ihrer Brüste bis in ihren Schoß.


  Irgendwann nahm er ihre Hand und zog sie durch die offene Tür in ihr kleines Wohnzimmer.


  Gleich darauf rieb sich die zarte Haut ihres Rückens am rauen Cordbezug der alten Couch, und sie blinzelte zu dem hohen, breitschultrigen Schatten hinauf, der zwischen ihr und dem schwindenden Tageslicht war, das gerade durchs Fenster fiel.


  »Komm zu mir«, flehte sie. Er sollte sie mit seinem Körper bedecken, sie halten und ausfüllen, sollte sie lieben, bis das Feuer und die grenzenlose Gier, die sie in sich spürte, erloschen.


  Leonard aber rührte sich nicht, stand nur da und sah auf sie herunter. »Du bist so schön«, flüsterte er rau.


  Da spürte sie, wie unter seinem flackernden Blick die heiße Welle des Verlangens in ihrem Unterleib noch höher und wilder wurde. Heiße Flüssigkeit sickerte zwischen ihren zusammengepressten Schenkeln hindurch.


  »Ich werde dich zudecken«, flüsterte Leonard, streckte den Arm aus und zog eine der Rosen aus der Vase, die sie mitten auf ihren Schreibtisch gestellt hatte.


  Gebannt starrte sie ihm ins Gesicht, bewegungslos, obwohl alles in ihr danach schrie, ihn sofort zu sich herunterzuziehen.


  Mit ernster, konzentrierter Miene hielt er die rote Blüte über ihren Körper. Für einen winzigen Moment sah sie eine silberne Perle in der Luft, dann zuckte sie unter dem Tropfen zusammen, der vom Rosenstiel knapp neben ihren Bauchnabel gefallen war.


  Unter der Spur, die das Wasser auf ihre Haut zeichnete, zitterten sanft ihre Muskeln – und erstarrten, als da plötzlich auf ihrem Bauch eine andere Berührung war. Etwas, das kühl und samtweich war; etwas, das sie so leicht streifte, dass sie die Luft anhielt, um es besser wahrnehmen zu können. Etwas, dem ihr Körper sich instinktiv entgegenwölbte, weil sie mehr und mehr davon fühlen wollte. Es war die Rosenblüte, mit der Leonard sie streichelte.


  Quälend langsam ließ er die Rose weiter an ihrem Körper hinabgleiten, zart über die feinen Härchen unter ihrem Bauch streichen und dann der Linie ihrer Schenkel bis zum Knie folgen.


  Wie aus weiter Ferne hörte Nora sich stöhnen. Das kühle, samtweiche Gefühl war jetzt zwischen ihren Schamlippen und brachte sie zum Beben. Sie krallte die Nägel in den rauen Stoff der Lehne neben sich, wand sich unter der zarten und doch nachdrücklichen Berührung der weichen Blütenblätter, schob die Hüften zur Seite und folgte gleich darauf mit ihrem Körper gierig den Bewegungen der Rose.


  Wieder und wieder strichen die kühlen Blätter über jenen pochenden Punkt, an dem sie so sehr die zarte, kitzelnde Kühle fühlen wollte.


  Ihr Atem ging heftiger, ihr Stöhnen wurde lauter, als ihre Erregung plötzlich schwebend stockte. Die Rosenblüte war über ihr in der Luft und ließ sie nicht mehr fühlen, was sie so sehr fühlen wollte.


  »Leonard«, flüsterte sie und wölbte ihm, längst ohne jede Scham, ihren Körper entgegen.


  »Nora, ich liebe dich, Nora.« Er beugte sich vor, presste die Lippen fest auf ihren Mund und küsste sie so tief, dass sie die Welle schon erneut nahen fühlte. Doch er richtete sich wieder auf und zupfte mit einer ruhigen Bewegung ein rotes Blatt aus der Blüte.


  »Schließe bitte die Augen, Nora.« Seine Stimme streichelte sie.


  Nach kurzem Zögern tat sie, was er sich wünschte, blinzelte aber unter ihren Wimpern hindurch und sah ihn immer noch als Schatten über sich. Bis sie die samtige Kühle auf ihrem rechten Lid spürte und dort nur noch dunkles Rot wahrnahm. Sekunden später hatte er auch ihr anderes Auge mit einem Rosenblatt verschlossen. Mit zwei Blättern bedeckte er ihren Mund. Ein Blatt pflanzte er zärtlich in die kleine Kuhle, wo ihre Schlüsselbeinknochen zusammenstießen. Dann verlor sie den Überblick. Samtweich fühlte sie es auf ihren Brüsten, auf Bauch und Schenkeln. Ein- oder zweimal traf sie ein Tropfen von einem der Stiele. Und zwischendurch war immer wieder sein Mund auf ihrer Haut, heiß und feucht, ganz anders als die Blütenblätter und mindestens ebenso erregend.


  Unter den duftigen Pflastern, die ihr Mund und Augen verschlossen, war Nora ihren Empfindungen noch stärker ausgeliefert als zuvor, ahnungslos wo und wie sie im nächsten Moment berührt werden würde.


  Zart pustete Leonards Atem durch ihr Schamhaar, sachte strichen seine Fingerkuppen über ihre Schenkel, platzierten ein Blatt auf ihrem rechten Knie, bevor seine Lippen einen Kuss darüber hauchten. Dann war sein Mund auf ihrem Bauch, strich nach unten und wieder nach oben, umkreiste ihren Nabel, glitt abwärts, noch tiefer dieses Mal.


  Seine Zunge war heißer als seine Lippen. Als sie sie fühlte, stieß Nora die Luft so heftig aus, dass eines der Blütenblätter von ihrem Mund in die Luft flog und sanft auf ihrer Brust landete. Sie aber spürte nur sich und den Mann, der sie so sehr in Erregung versetzte.


  Mit langen, festen Strichen ließ Leonard seine Zunge zwischen ihren Schamlippen hindurch gleiten und schob sie dann sanft und zärtlich in sie hinein. Wieder und wieder, bis Nora spürte, wie alles in ihr weich und warm und weit wurde, wie es prickelte und strömte, wie sie sich in der einen Sekunde verlor und in der nächsten wiederfand, wie sie eins mit sich und eins mit allem um sich herum wurde, eins mit diesem Mann.


  Sie wusste nicht, wie lange es gedauert hatte, bis sie wieder den rauen Stoff unter sich spürte und sich selber darauf, bis ihre Augen, von denen er zärtlich die Blütenblätter gepflückt hatte, wieder klar das Gesicht über sich erkennen konnten. Sie streckte die Arme nach Leonard aus, zog ihn zu sich herunter und küsste ihn lange.


  Seinen Mund noch auf ihren Lippen hob er sie von der Couch hoch in eine enge Umarmung und presste seinen Körper warm und fest an ihren. Durch die lederne Motorradhose spürte sie seine Erregung, und sofort stieg auch in ihr wieder die Welle hoch.


  Nun war sie es, die ihn mit sich zog. Nach nebenan in ihr kleines Schlafzimmer, wo sie sich neben dem Bett vor ihm niederkniete, um den Reißverschluss seiner Hose zu öffnen und ihn ihre Hände und ihren Mund, ihre Zärtlichkeit und ihr Verlangen spüren zu lassen.

  



  »Du musst jetzt gehen«, sagte Nora zwei Stunden später. Sie lag auf dem Rücken in ihrem Bett, das eigentlich viel zu schmal für zwei war, und fühlte sich gleichzeitig erschöpft und voller Energie. Ihre Arme und Beine waren mit Leonards verschlungen, ihr Schweiß mischte sich auf ihrer Haut mit seinem, und tief in sich meinte sie ihn immer noch zu spüren.


  Er hob den Kopf und sah sie von der Seite an. »Weißt du, dass wir in den drei Monaten, die wir jetzt zusammen sind, niemals eine ganze Nacht miteinander verbracht haben?«


  »Ich muss noch arbeiten.« Wie ertappt biss sie sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf ein winziges Stückchen zur Seite.


  »Wovor hast du Angst?« Seine Fingerspitzen legten sich mit leichtem Druck auf den zarten Knochen ihres Schlüsselbeins.


  »Vor einer schlechten Bewertung zum Beispiel?« Trotzig sah sie ihm in die Augen. »Ich muss morgen früh ein Referat halten.«


  Der Gedanke, wie viel sie noch an ihrem Vortrag hatte tun wollen, machte sie unglücklich. Mittlerweile war es fast Mitternacht, und ihr Kopf fühlte sich leer und seltsam schwebend an wie ein mit Helium gefüllter Ballon.


  Entschlossen nahm sie seine Hand von ihrem Körper. »Bitte, geh jetzt!«


  Vom Bett aus sah sie ihm beim Anziehen zu. Seine Bewegungen waren knapp und sicher, und wenn er erneut zu ihr gekommen wäre, hätte sie ihm vielleicht ein weiteres Mal nicht widerstehen können. Doch er vermied es, auch nur in ihre Richtung zu schauen.


  Zum Abschied beugte er sich nur kurz über sie, sah ihr prüfend in die Augen, legte für einen Moment die Fingerspitzen auf ihren Mund und ging dann wortlos aus dem Zimmer. Die Tür ließ er hinter sich offen.


  Hungrig folgte Noras Blick ihm quer durch das kleine Wohnzimmer. Vor ihrem Schreibtisch blieb er stehen und betrachtete nachdenklich die wenigen Rosen, die noch übrig geblieben waren. Dann zog er sie aus der Vase und nahm sie mit.


  Am nächsten Morgen, als Nora auf dem Weg in die Uni ihren Müll in den Container warf, sah sie zwischen all den grauen Müllbeuteln ein paar leuchtend rote Blütenblätter.


  Sie verstand nicht, warum er ihr die wenigen Blumen, die von seinem Geschenk übrig geblieben waren, nicht gelassen hatte, aber es blieb ihr keine Zeit, darüber nachzudenken. Sie war eigentlich schon zu spät dran, wenn sie sich vor ihrem Referat noch ein paar Minuten konzentrieren wollte.

  



  16. Mai 1996


  Seit Wochen habe ich keinen Tagebucheintrag gemacht. Zu viel Arbeit, zu wenig Ruhe, vielleicht auch zu viele Gefühle, für die es keine Worte gab. Es ist höchste Zeit, wieder klar zu denken und zu fühlen, nicht nur angesichts meiner bevorstehenden Diplomprüfung! Dennoch war die Entscheidung, mich von Leonard zu trennen, eine der schwersten meines Lebens, obwohl sie unumgänglich war.


  Die Tatsache, dass ich eine schwache Leistung in meinem Referat in Statistik abgeliefert habe, weil ich am Abend vorher entgegen all meinen Vorsätzen Sex mit ihm hatte, der mich wie immer völlig durcheinanderbrachte, war nur der Auslöser, nicht der Grund für meine Entscheidung. Ich kann und will nicht mit einem Mann zusammen sein, dessen bloße Existenz mir mein Leben entgleiten lässt.


  Als ich es ihm sagte, wollte er mich nicht verstehen. Alles, was er erwiderte, war, er könne mich nach all dem, was zwischen uns gewesen sei und noch sein könne, in seinem Herzen nicht loslassen. Heute nicht, morgen nicht, vielleicht niemals. Ein Gedanke, der mir Angst macht, weil auch er sich viel zu sehr von Gefühlen beherrschen lässt.


  Schon in der Tür, drehte er sich noch einmal um und sagte etwas, was ich wohl nie vergessen werde (wofür ich ihn gern hassen würde, wenn ich nur könnte): »Wenn wir wirklich nie mehr in diesem Leben zusammenfinden, was ich einfach nicht glauben will und nicht glauben kann, werde ich noch mit 80, wenn ich auf einer Bank sitzen und in den Sonnenuntergang schauen werde, an das gemeinsame Leben denken, das wir nicht hatten.«


  Die Rosen, die ich am nächsten und am übernächsten Tag vor meiner Tür fand, habe ich weggeworfen. Sein Atmen und sein Schweigen am Telefon ertrage ich immer nur für wenige Sekunden und lege dann auf Ich habe Angst, dass das niemals aufhört!


  

  



  1. KAPITEL

  



  Dr. Nora Jacobi starrte ungeduldig auf das Förderband, auf dem nur noch einige wenige Koffer ihre Runden drehten. Die meisten Fluggäste der Maschine aus München hatten bereits mit ihrem Hab und Gut die Ankunftshalle verlassen.


  Als ein neues Gepäckstück durch die von Kunststoffstreifen verhängte Öffnung auf das Band glitt, hob Nora aufmerksam den Kopf, um sofort darauf die Luft gleichzeitig durch Mund und Nase auszustoßen und die Fingerspitzen der rechten Hand gegen ihre Nasenwurzel zu pressen, wo es nachdrücklich zu pochen begonnen hatte. Wenn sie nicht innerhalb der nächsten Stunde eine Tasse starken Kaffee bekam, würde sich das Pochen zu einer handfesten Migräne auswachsen. Außerdem musste sie ihre Füße dringend aus den todschicken und sündhaft teuren, aber sehr unbequemen Pumps befreien, die sie sich extra für die Tagung geleistet hatte.


  »Gehören Sie auch zu den Fluggästen, deren Koffer aus unerfindlichen Gründen immer als Allerletzter auf dem Band auftaucht?«


  Als sie die tiefe Stimme direkt neben sich hörte, zuckte Nora zusammen. Dann erkannte sie den Mann, der aus einer imposanten Höhe von mindestens einen Meter neunzig auf sie heruntersah, und rang sich ein Lächeln ab. »Falls mein Gepäck überhaupt auftaucht. Ich fürchte jedes Mal das Schlimmste, und manchmal tritt es ein.«


  »Dann haben wir ja noch etwas gemeinsam.«


  Nora verkniff sich die Frage, was genau sie und Professor Cord Andersen außer ihrem Berufsfeld und einer unglücklichen Beziehung zu Koffern gemeinsam haben sollten. Immerhin war er eine international anerkannte Koryphäe auf dem Gebiet der Schizophrenie-Forschung, während sie allenfalls in jenen Kreisen bekannt war, die mit sich mit dem erst vor kurzem ins Bewusstsein einer größeren Öffentlichkeit gerückten Phänomen des Stalkings beschäftigten. Der Kongress in München, auf dem sie einen Vortrag über ihre Erfahrungen mit der Behandlung von Tätern und Opfern gehalten hatte, war ihr erster Auftritt vor bedeutenden Wissenschaftlern gewesen, wenn man den einen oder anderen Aufsatz, den sie in Fachzeitschriften hatte veröffentlichen können, außer Acht ließ.


  »Ich habe gar nicht bemerkt, dass Sie auch in der Maschine waren.« Nervös ließ sie ihren Blick hinüber zum Band und wieder zurück zu Andersen huschen.


  »Ich bin praktisch in letzter Minute an Bord gegangen. Schade, dass wir uns nicht beim Boarding getroffen haben, ich hätte mich auf dem Flug gern mit Ihnen über Ihren interessanten Vortrag unterhalten.« Sein Lächeln erreichte seine grauen Augen nicht.


  »Danke.« Auch Nora zog nun mehr aus Höflichkeit denn aus Überzeugung die Mundwinkel hoch. Wieder tauchte ein dunkles Gepäckstück auf, und wieder war es nicht ihres.


  »Ehrlich gesagt, wusste ich schon, als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, dass Ihnen eine große Zukunft bevorsteht. Es ist immer wieder wunderbar zu erleben, wenn ehemalige Studenten und Studentinnen erfolgreich sind.« Nun leuchteten seine Augen doch.


  »Sie erinnern sich noch an das Seminar über Double Binding und Schizophrenie, das Sie damals als Lehrstuhlvertretung abgehalten haben? Das ist über zehn Jahre her! Sie haben nach dem einen Semester hier in Bielefeld den Ruf nach Göttingen bekommen.« Verblüfft starrte Nora den schmalschultrigen Mann mit dem dichten sandfarbenen Haar an.


  »Ich sagte doch, es ist eine der schönsten Seiten meines Berufes, talentierten jungen Menschen zu begegnen. Nicht, dass das allzu häufig vorkäme. Gerade deshalb erinnere ich mich natürlich sehr deutlich an Sie.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen. Vielen Dank.« Erstaunt spürte Nora die Verlegenheit, die die Worte des Professors bei ihr auslösten. Was vielleicht daran lag, dass sie sich unvermittelt in ihre Studienzeit zurückversetzt fühlte. Damals war sie sehr ehrgeizig, aber immer auch ein wenig unsicher gewesen. Nie hatten ihre Arbeiten ihren eigenen Ansprüchen genügt und guten Bewertungen hatte sie grundsätzlich misstraut. Heute, mit 36 Jahren und nach fast acht Jahren als Therapeutin, sah das ein wenig anders aus. Dennoch brauchte es offenbar nur eine zufällige Begegnung und ein paar Worte, um die Vergangenheit und die Gefühle von damals wieder aufleben zu lassen.


  »Es gibt keinen Grund, sich bei mir zu bedanken.« Andersens Lächeln war warm und freundlich. Er legte für einen kurzen Moment die Hand auf Noras Oberarm und zog sie sofort wieder zurück.


  »Da ist er ja endlich!« Nora atmete erleichtert auf und zeigte auf den dunkelblauen Trolley, der gerade seine erste Runde auf dem Laufband begonnen hatte.


  Sie stürzte auf ihren Koffer zu, als müsste sie befürchten, er würde sich im nächsten Augenblick vor ihren Augen in Luft auflösen. In ihrem Rücken meinte sie Andersens Blick zu spüren.


  Nachdem sie den Trolley vom Band gezerrt hatte, kehrte sie zu Andersen zurück, um sich zu verabschieden.


  »Ich fürchte, es sieht nicht aus, als käme ich von einer dreitägigen Konferenz, sondern als wollte ich nach Neuseeland auswandern.« Sie zog die Schultern hoch, deutete auf ihren großen Koffer und wusste im selben Moment, dass sie aus Unsicherheit zu viel redete.


  »Irgendwo muss man ja all die Unterlagen verstauen, nicht wahr?« Andersen lächelte verständnisvoll. Immerhin verstand er, dass sie nicht etwa für jeden Tag drei Kleider zum Wechseln mit sich herumschleppte.


  »Ja – dann hoffe ich, dass Ihr Gepäck auch noch auftaucht.« Nora hielt ihm die Hand hin, die er seltsam hastig ergriff und ein wenig zu fest drückte.


  »Und ich hoffe, dass wir uns bald einmal ausführlicher fachlich austauschen können. Sie wissen, dass ich seit Semesterbeginn hier am Ort lehre?«


  Nora nickte, obwohl sie keine Ahnung gehabt hatte, dass Andersen die altehrwürdige Göttinger Fakultät zugunsten der viel jüngeren hiesigen Universität verlassen hatte. »Vielen Dank. Auch für Ihren äußerst interessanten Vortrag. Ich habe eine Menge gelernt.« Ihre Worte waren ehrlich gemeint, aber Nora war unter dem forschenden Blick sehr unbehaglich zumute.


  Als sie mit ihrem Trolley die Halle durchquerte, wusste sie nicht recht, ob sie sich wegen der lobenden Worte des Professors geschmeichelt fühlen sollte oder ob ihr die Begegnung mit Andersen eher unangenehm gewesen war. Womöglich würde sie ihr ganzes Leben lang das vage Unbehagen nicht loswerden, das sie seit der Grundschulzeit in Gegenwart ihrer Lehrer gespürt hatte. Seit jenem Moment kurz nach ihrer Einschulung, als ihre Klassenlehrerin Frau Bück sie lange gemustert und dann mit ihrer klaren, hohen Stimme gesagt hatte: »Sieh mich nicht so frech an! Das werde ich dir noch abgewöhnen.«


  Noch heute sah Nora Frau Bücks wasserblaue Augen vor sich, in die sie erschrocken gestarrt hatte. Damals hatte sie nicht begriffen, dass es klüger gewesen wäre, das zu tun, was fast alle anderen Kinder in dieser Situation taten: den Blick zu senken. Und als sie es viel später verstanden hatte, hatte sie es nicht über sich gebracht. Manchmal sah sie weg, aber sie sah niemals zu Boden.


  Natürlich war sie heute als Therapeutin mit der Wirkung von Blicken vertraut, aber außerhalb ihrer Praxis vergaß sie manchmal, wie entscheidend es sein konnte, in bestimmten Momenten nicht zu direkt hinzusehen. Sie vergaß es, weil sie hinsehen wollte, auch wenn es manchmal schmerzte.


  Aus einem Impuls heraus blieb Nora stehen und wandte sich noch einmal um. Professor Andersen war gerade dabei, einen mittelgroßen schwarzen Koffer vom Rollband zu heben. Nora war sich ziemlich sicher, dass dieser Koffer schon seit geraumer Zeit seine Runden gedreht hatte.


  Das Pochen hinter ihrer Stirn war schmerzhafter geworden, doch sie beschloss, es einfach zu ignorieren, während sie hastig ihren Weg in Richtung Ausgang fortsetzte.


  Sie konnte vom Taxi aus bereits die Fenster ihrer Wohnung sehen, als ihr einfiel, dass sie Stefan für den Abend ihrer Rückkehr ein Essen zu zweit versprochen hatte. Diese Einladung sollte eine kleine Entschädigung für ihn sein, weil er so enttäuscht gewesen war, als sie ihn wieder einmal aus beruflichen Gründen nicht zu einer Einladung im Bekanntenkreis hatte begleiten können.


  Da es sich eher um seine als um ihre Bekannten handelte, tat ihr das Versäumnis, wäre es nicht um Stefan gegangen, nicht sonderlich leid. Nora hatte nicht viel Zeit, Freundschaften zu pflegen, und manchmal war es ihr schlicht zu viel, außerhalb ihrer Praxis mit Menschen umzugehen, ihnen zuzuhören und ihnen Interesse zu schenken oder zumindest so zu tun, als würde sie sich für sie interessieren. Als Stefan ihr einmal vorgeworfen hatte, Menschen ohne Knacks, wie er es nannte, seien ihr einfach zu langweilig, hatte sie ihm energisch widersprochen. Wenn sie aber sich selbst gegenüber ehrlich war, musste sie zugeben, dass viele Menschen sie tatsächlich langweilten.


  Sie wies den Fahrer an, sie statt vor ihrer Haustür vor dem nächstgelegenen Supermarkt abzusetzen, und stellte beim Betreten des Geschäfts fest, dass es keine besonders glückliche Idee gewesen war, mitsamt ihrem Gepäck einkaufen zu gehen. Da sie ihren Trolley nicht unbeaufsichtigt im Eingangsbereich des Ladens stehen lassen wollte, zerrte sie ihn hinter sich her durch die Gänge, während sie mit der anderen Hand den Einkaufswagen schob.


  Mit angestrengt gerunzelter Stirn musterte sie das Angebot in den Regalen. Natürlich hatte sie nicht die geringste Idee, was sie kochen sollte. Was nicht weiter schlimm war, da ihr überhaupt nicht genug Zeit zum Kochen blieb. Es würde also etwas Kaltes geben.


  Erst nachdem sie an der Käsetheke bereits drei Sorten Schnittkäse ausgewählt hatte, fiel ihr ein, dass Stefan Käse nicht besonders mochte. Also schwenkte sie um auf Aufschnitt, suchte dazu einige Salate aus und kaufte anschließend noch Brot, Butter und ein wenig Obst.


  Als Nora mitsamt Trolley, prall gefüllter Einkaufstüte und Schultertasche den Supermarkt verließ, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Selbst wenn sie nur die kalten Speisen ein wenig nett anrichten wollte, würde sie sich beeilen müssen.


  Obwohl sie nur zwei Querstraßen weit gehen musste, rann ihr unter der dunklen Kostümjacke der Schweiß den Rücken hinunter, als sie sich ihrem Haus näherte. Die vergangenen Tage waren für Mitte April außergewöhnlich warm gewesen.


  »Endlich! Ich dachte schon, Sie würden heute überhaupt nicht mehr kommen!« Jonas Thiemann stand so plötzlich vor ihr, als wäre er aus dem Boden gewachsen.


  Nora atmete tief durch und sagte mit der Stimme, die sie für ihre Therapiesitzungen reserviert hatte und die ein wenig tiefer und nachdrücklicher klang als ihr Alltagston: »Wir haben für heute keinen Termin ausgemacht, Herr Thiemann.«


  »Sie haben mir gesagt, wenn ich in Not sei, könne ich Sie jederzeit anrufen.« Trotz seiner siebenundzwanzig Jahre klang Thiemann wie ein nörgelnder Sechsjähriger.


  »Ich sprach von einem Anruf, nicht davon, dass Sie jederzeit vor meiner Tür auftauchen können.« Nora bemühte sich nicht, ihren Unwillen zu verbergen. Es war absolut nötig, Menschen, die dazu neigten, den Willen anderer zu missachten, sehr deutliche Grenzen aufzuzeigen. »Wie haben Sie überhaupt meine Wohnung gefunden? Meine Privatadresse steht nicht im Telefonbuch.«


  Thiemanns Lächeln glich einem Zähnefletschen. Seine beiden Zahnreihen waren bemerkenswert perfekt, strahlend weiß und ebenmäßig. »Sie sollten wissen, dass es für mich nicht besonders schwierig ist, herauszufinden, wo jemand wohnt. Als Lea sich die neue Wohnung gesucht hat, kannte ich schon lange vor dem Umzug ihre neue Adresse.«


  Nora fröstelte. »Wir hatten besprochen, dass Sie sämtliche Aktivitäten in dieser Richtung einstellen sollten. Haben Sie mich etwa irgendwann während der vergangenen Wochen von der Praxis bis hierher verfolgt?«


  Thiemann zuckte gelassen die Achseln. »Wir haben besprochen, dass ich meine Frau nicht mehr besuchen soll. Von Ihnen war nie die Rede.«


  Mit einem unterdrückten Seufzer stellte Nora den Plastikbeutel, dessen Griff ihr schmerzhaft in die Finger schnitt, vor ihren Füßen ab. »Es handelt sich um Ihre Exfrau. Sie sind seit über einem halben Jahr geschieden, und Ihre Exfrau hat mittlerweile eine einstweilige Verfügung erwirkt, die Ihnen verbietet, sich ihr und ihrer Wohnung zu nähern.« Sie kam sich lächerlich vor, wenn sie Thiemann ausführlich das sagte, was er ohnehin sehr genau wusste. Aber es gehörte zur Therapie, ihm die Tatsachen immer wieder vor Augen zu halten.


  »Deshalb hat sie am Freitagabend auch die Polizei gerufen. Ich hatte ziemlichen Ärger.«


  Dieses Mal gab Nora sich keine Mühe, nicht aufzustöhnen. Dieser Klient war einer der schwierigsten seit der Eröffnung ihrer Praxis, was angesichts der Tatsache, dass sie sich auf Stalkingopfer, aber auch auf Täter spezialisiert hatte, wirklich etwas bedeuten wollte.


  »Wundert es Sie, dass Sie Ärger bekommen haben? Schließlich sind Sie erst Anfang der vergangenen Woche von der Polizei verwarnt worden.«


  »Ich will mich ja bessern, aber ich kann nicht. Ich liebe meine Frau.« Thiemanns Gesichtsausdruck wirkte eher fröhlich als bedrückt.


  »Ihr Problem ist, dass Sie die Sache nicht ernst nehmen.«


  »Wäre ich hier, wenn ich es nicht schrecklich ernst nehmen würde, dass Lea mich einfach so verlassen hat?« Schlagartig wurde Thiemanns Miene anklagend. »Ich kann und ich werde sie nicht vergessen. Sie hat mir ewige Liebe geschworen. Verstehen Sie – ewige Liebe? Da kann sie nicht plötzlich sagen, dass sie nicht mehr mit mir zusammen sein will. Ich weiß, dass sie mich noch liebt.«


  Nora bückte sich und nahm ihren Plastikbeutel wieder vom Boden hoch. »Ich gebe Ihnen einen zusätzlichen Termin für morgen früh um acht Uhr. Dann können wir über alles sprechen.«


  Acht Uhr bedeutete, dass sie spätestens um halb sieben aufstehen musste. Angesichts der Tatsache, dass Stefan erst gegen einundzwanzig Uhr kommen würde, nicht viel Zeit für einen romantischen Abend, wenn sie ihre üblichen sieben Stunden Schlaf haben wollte.


  »Morgen ist zu spät!«, klagte Thiemann. »Was ist, wenn ich nachher wieder bei meiner Frau klingele? Sie sind meine Therapeutin, Sie müssen etwas tun!«


  »Was soll ich tun? Ich kann Sie nicht einsperren.« Nora machte ein paar beherzte Schritte auf die Gartenpforte zu. Thiemann blieb ihr dicht auf den Fersen.


  »Dann verschreiben Sie mir irgendwas!«


  »Es gibt keine Tabletten, die dafür sorgen können, dass Sie Ihre Exfrau nicht belästigen.« Mit der Fußspitze stieß Nora die Pforte auf.


  »Wie kann ich meine eigene Frau belästigen?«, jammerte Thiemann. »Wir lieben uns doch, auch wenn sie das gerade vergessen hat. Sie ist verwirrt, dieser Kerl hat sie völlig durcheinandergebracht. Wenn sie erst einmal die rosarote Brille abgesetzt hat, wird sie sich erinnern, wie sehr sie mich liebt.«


  »Wir reden morgen früh darüber, Herr Thiemann. Um acht Uhr in meiner Praxis. Und bitte kommen Sie nie wieder hierher. Sie dringen in meine Privatsphäre ein. Das verbitte ich mir!« Nora zerrte den Trolley durch die Pforte und warf die niedrige Holztür hinter sich zu.


  »Sie sind meine Therapeutin! Sie können nicht einfach die Tür vor meiner Nase zumachen, wie sie das tut.« Jetzt klang Thiemann drohend.


  »Momentan bin ich nicht Ihre Therapeutin«, teilte Nora ihm mit klarer, lauter Stimme mit und sah ihm dabei ruhig ins Gesicht. »Morgen früh wieder, jetzt nicht.«


  »Wenn ich es wieder tue und Ärger bekomme, werden Sie es bereuen. Weil es Ihre Schuld ist.« Thiemanns Stimme überschlug sich. Er hatte die Hände um die obere Kante der Pforte gelegt und rüttelte daran, obwohl er sie jederzeit mit einem Griff hätte öffnen können.


  »Es ist nicht meine Schuld. Sie selbst tragen die Verantwortung für Ihr Leben und Ihre Handlungen. Auch darüber können wir morgen früh gern noch einmal reden, Herr Thiemann.« Energisch drehte Nora sich um und holperte mit ihrem Trolley den schmalen Plattenweg zur Haustür entlang. Sie brauchte ein oder zwei Minuten, bis sie in ihrer großen, wie immer bis zum Rand vollgestopften Schultertasche den Schlüssel fand und die Tür geöffnet hatte. Die ganze Zeit tat sie, als würde sie Thiemann, der abwechselnd drohte und jammerte, nicht hören. Wenigstens respektierte er die Tatsache, dass sie die Pforte geschlossen hatte, und blieb auf der anderen Seite, was vielleicht ein Fortschritt war, wenn sie bedachte, dass seine Exfrau seit Monaten vergeblich versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass er nicht nach Belieben in ihrer Wohnung ein- und ausgehen konnte.


  Als Nora die Haustür hinter sich ins Schloss gezogen hatte, atmete sie auf. Wieder zu Hause! Seit sie vor zwei Jahren in die obere Etage der kleinen Stadtvilla gezogen war, kannte sie zum ersten Mal in ihrem Leben so etwas wie ein Heimatgefühl. Sie hatte sich in das weiße Haus in dem für den innenstadtnahen Bezirk erstaunlich weitläufigen Garten auf den ersten Blick verliebt und sich in Gegenwart ihrer Vermieterin vom ersten Moment an geborgen gefühlt. Mittlerweile war Adela so etwas wie die Mutter für sie geworden, die sie nie gehabt hatte.


  Nora ließ ihren Koffer in der Diele stehen und trug als Erstes ihre Einkäufe nach oben. Als sie wieder herunterkam, um den Trolley zu holen, hörte sie laute Musik. Tschaikowsky, wie fast immer.


  Lächelnd wandte sich Nora der Tür zu, die zu Adelas Räumen führte, um ihr zu sagen, dass sie aus München zurück war, hielt aber mitten in der Bewegung inne. Wenn sie erst einmal mit ihrer Vermieterin ins Plaudern kam, was unweigerlich passierte, sobald sie mit der üblichen Tasse Tee in der Hand in Adelas Wintergarten saß, würde die Zeit noch knapper werden. Sie hatte bis zu Stefans Eintreffen ohnehin nur noch eine knappe Stunde Zeit.


  Nora ertappte sich bei dem Gedanken, dass sie viel lieber unter Adelas Palmen sitzen und die beruhigende Gegenwart der älteren Freundin genießen wollte, als sich in aller Eile zu duschen, umzuziehen, ein Essen zuzubereiten und dann den Abend mit Stefan zu verbringen.


  Energisch schüttelte sie den Kopf, trug ihren Koffer nach oben und bereitete sich auf den Besuch ihres Freundes vor.

  



  »Er hat noch fast eine halbe Stunde unten auf der Straße gestanden und zu meinen Fenstern hochgestarrt. Also weiß er sogar, dass ich im ersten Stock wohne. Zwischendurch hat zweimal das Telefon geklingelt, und als ich mich meldete, wurde aufgelegt. Ich bin sicher, das war auch er. Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher, ob ich nicht besser die Behandlung abgeben soll. Vielleicht hätte ein männlicher Kollege mehr Erfolg.« Nora griff nach der Weinflasche und schenkte sich ein weiteres Glas ein, obwohl sie sich schon leicht benommen fühlte. Immerhin nahm ihr der Wein den Druck über der Nasenwurzel, der im Laufe des Abends immer stärker geworden war.


  »Du bist die Expertin.« Stefan, der Alkohol grundsätzlich nur in sehr geringen Mengen konsumierte, trank einen kleinen Schluck von seinem Mineralwasser. An seinen zusammengekniffenen Lippen konnte sie erkennen, dass er zwar seine üblichen Bedenken bezüglich ihrer Klienten ausnahmsweise nicht äußerte, aber natürlich daran dachte, wie oft er ihr schon gesagt hatte, dass es seiner Meinung nach gefährlich war, ausgerechnet Stalker zu therapieren.


  Stefan war erfolgreich in der Computerbranche. Die Herausforderung, die es für Nora bedeutete, mit Menschen zu arbeiten, die Probleme mit sich und ihrem Leben hatten, konnte er jedoch nicht nachvollziehen.


  Mit nachdenklich gerunzelter Stirn nippte Nora an dem kühlen Weißwein. »Ich gebe nicht gerne auf. Jonas Thiemann ist ein schwieriger Fall, doch ich halte ihn für zugänglich. Sonst hätte ich ihn gar nicht erst als Klienten akzeptiert. Allerdings werde ich ihm morgen früh sagen, dass ich die Behandlung nur fortsetze, wenn er meine Privatsphäre ab sofort ausnahmslos respektiert.«


  In ihre letzten Worte hinein läutete das Telefon, das hinter ihr auf dem Sideboard lag. Sie konnte ein leichtes Zusammenzucken nicht verhindern. Stefans Lippen wurden noch schmaler. Beide saßen sie da und starrten das blinkende schwarze Mobilteil an.


  »Soll ich rangehen?«, fragte Stefan schließlich.


  »Nein.« Hastig griff Nora nach dem Telefon. Sie würde sich nicht hinter Stefan verstecken.


  »Jacobi«, sagte sie in energischem Ton in die Muschel. Fast war sie erstaunt, eine Antwort zu bekommen.


  »Clarissa Beck hier.« Als sie die demonstrativ freundliche Stimme ihrer Sekretärin hörte, entspannte Nora sich sofort. »Hoffentlich störe ich nicht, aber ich wusste nicht, wann Sie heute aus München zurückkommen. Ich wollte Bescheid sagen, dass ich morgen früh ein bisschen später in der Praxis sein werde. Ich habe um neun Uhr einen Zahnarzttermin. Es ließ sich nicht anders einrichten.«


  Clarissa hatte oft Schwierigkeiten, ihre Pflichten und Termine so zu legen, dass sie nicht mit ihrer Arbeitszeit zusammenfielen, aber dies waren nicht die Zeit und der Ort, das zu besprechen.


  Eigentlich hatte Nora ihre Sekretärin bitten wollen, ausnahmsweise schon um acht Uhr zu kommen, weil sie ungern mit Jonas Thiemann allein sein wollte, aber da sie wegen der Hektik des Abends ohnehin vergessen hatte, Clarissa anzurufen, war es nun auch egal.


  »Ist in Ordnung«, sagte sie knapp, wobei sie nicht vergaß, einen leichten Tadel in ihre Stimme zu legen, und beendete nach wenigen Sätzen das Gespräch.


  Während des kurzen Telefonats hatte Stefan, der ihr beim Essen gegenübergesessen hatte, sich fast verschämt auf den Stuhl links neben ihr geschoben.


  »Ich habe dich vermisst«, sagte er, als sie das Telefon weglegte.


  »Ich dich auch.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, war Nora bereits bewusst, wie mechanisch sie klangen.


  »Ich meine, es wäre viel schöner gewesen, das Wochenende mit dir zu verbringen«, setzte sie hastig hinzu. »Obwohl die Konferenz interessant war.«


  »Sonst hättest du sie nicht besucht«, sagte er sanft und lächelte sie an.


  Seine Hand war in ihrem Haar. Sie wusste nicht genau, was er da machte. Es ziepte ein bisschen, wahrscheinlich wickelte er eine ihrer halblangen Strähnen etwas zu fest um seine Finger.


  Ich weiß dein Verständnis zu schätzen, wollte sie sagen, verschluckte den Satz aber im letzten Moment, weil sie dieses Mal sogar schon hören konnte, wie kühl die Worte klangen, bevor sie sie überhaupt ausgesprochen hatte.


  »Nächstes Wochenende nehmen wir uns viel Zeit füreinander.« Sie senkte die Stimme und flüsterte ihm die Worte verheißungsvoll ins Ohr, obwohl sie sich dabei ein wenig merkwürdig vorkam.


  »Könntest du dir vielleicht auch schon jetzt ein bisschen Zeit für mich nehmen?«, flüsterte er zurück, löste die Hand aus ihrem Haar, was nicht ohne ein weiteres Ziepen abging, und legte sie stattdessen mit leichtem Druck auf ihre Brust.


  »Alle Zeit der Welt.« Noras Blick glitt hinüber zur Wanduhr. Es war bereits nach elf Uhr.


  Sie beugte sich ein wenig vor und presste die Brust in seine Handfläche. Durch ihre Bluse hindurch spürte sie die Wärme seiner Hand, und ein leises Kribbeln glitt an ihrem Rückgrat auf und ab.


  »Ich hatte in München ein breites Bett in meinem Hotelzimmer, das hat es mir nicht gerade leichter gemacht, so allein dort zu schlafen«, hauchte Nora in Stefans Ohr und presste gleichzeitig die Schenkel zusammen, um das leise Prickeln, das sie dort fühlte, intensiver zu spüren.


  »Wir könnten heute nachholen, was wir während deiner Abwesenheit versäumt haben.« Entschlossen begann Stefan, ihre Bluse aufzuknöpfen.


  »Ja.« Sie half ihm mit den kleinen, runden Knöpfen, von denen seine Finger immer wieder abrutschten.


  Da sie niemals irgendwo anders miteinander schliefen als in Noras breitem, bequemem Bett, fanden sie sich knappe fünf Minuten später genau dort wieder. Innerhalb der letzten zwei Jahre hatten sie einige Routine darin entwickelt, sich gegenseitig auszuziehen. Ganz ohne Eile öffneten sie hier einen Haken und dort einen Knopf, um zwischendurch die freigelegte Haut zu streicheln und besonders empfindliche Körperstellen zu liebkosen.


  Direkt hinter Stefans Schulter sah Nora die rot leuchtenden Ziffern ihres Digitalweckers umspringen.


  Stefans Hand direkt auf ihrer nackten Brust war erheblich erregender als durch Bluse und BH hindurch. Zwischen Daumen und Zeigefinger rieb er ihre Brustwarze, die sich ihm willig entgegenreckte.


  Weil es wichtig war, ihm eindeutige Rückmeldungen zu geben, stöhnte Nora unterdrückt, während sie mit einer Hand geschickt Gürtel und Reißverschluss seiner Hose öffnete.


  Sie brauchten noch exakt drei Minuten, bis sie splitternackt nebeneinander auf die Matratze sanken.


  Nora warf den Kopf in den Nacken und atmete heftig und laut. Fast war sie geblendet vom Leuchten ihres Weckers, dennoch schloss sie die Augen nicht.


  Knappe zwei Minuten, bis er in sie eindrang. Sie mochte die Wärme und Reibung, die sie nun spürte. Ihr Geist driftete ab, flog in unbekannte Höhen. Sie ging zwischen watteweichen Wolken spazieren, fühlte sich und ihn und jene Sehnsucht, der sie schon seit so vielen Jahren keinen Namen geben konnte und geben wollte.


  Ihr Atem ging schneller und heftiger. Sie presste die Lippen aufeinander und hielt sich an Stefans Schultern fest, bis ihr Körper sich entspannte. Wie seltsam, dass sie sicher war, einen Orgasmus erlebt zu haben, und doch gleichzeitig diese Enttäuschung spürte! Warum erschienen ihr die kitzelnde Wärme in ihrem Unterleib und der Moment, in dem sich ihre Finger automatisch ein wenig fester um Stefans Oberarme legten, so unbedeutend? So, als müsste da noch etwas kommen?


  »Das war … gut«, ächzte Stefan und presste für einen Moment den Mund auf ihren.


  »Ja.« Nora ertappte sich dabei, dass sie sich bemühte, atemlos zu klingen, obwohl sie genügend Luft für einen zehnminütigen Vortrag gehabt hätte.


  Fast ohne jedes Ziepen ließ Stefan die Hand durch ihr Haar gleiten, streichelte ihre Schultern und zog sich dann wie immer rasch zurück. Offenbar wollte er nicht, dass sie ihn fühlte, wenn er nicht mehr hart war.


  Wie üblich brauchte Stefan nicht lange, um einzuschlafen. Noras linkes Bein lag unter seinem rechten, welches von Minute zu Minute schwerer wurde. Bewusst vermied sie nun den Blick auf die Uhr, wartete geduldig, bis er ruhig und tief atmete, und zog dann ihr Bein unter seinem hervor. Leise murmelnd drehte er sich auf die andere Seite und atmete schon im nächsten Augenblick ruhig und gleichmäßig weiter.


  Zentimeter für Zentimeter schob sie sich zur Bettkante, richtete sich vorsichtig auf und stellte die Füße auf den Boden. Auf Zehenspitzen verließ sie das Schlafzimmer.


  Vor dem offenen Kühlschrank stehend trank sie ein großes Glas Mineralwasser, schlüpfte anschließend in ihren Bademantel und setzte sich dann in ihrem kleinen Arbeitszimmer an den Schreibtisch.


  Ihre Finger glitten über die Tastatur ihres Notebooks, während Stefan, nur durch eine halb geöffnete Tür von ihr getrennt, in ihrem Bett schlief.


  Es dauerte nicht lange, da hatte sie den Mann hinter ihrem Rücken vergessen, der ab und zu leise seufzte und sich auf ihrem sachte knarrenden Bett umdrehte. Sie machte sich Notizen zu den Vorträgen, die sie am Wochenende gehört hatte.


  Ab und zu nahm Nora die Hände von der Tastatur, strich selbstvergessen über den Frotteestoff eines Ärmels oder rieb die nackten Waden aneinander. Dann spürte sie die Unruhe tief in sich.


  Doch im nächsten Moment flogen ihre Finger wieder über die Tasten. Sie hielt Thesen, Antithesen und Synthesen fest, durchforstete ihre handschriftlichen Notizen nach Quellenangaben und relevanten Untersuchungen und lächelte ab und zu leise vor sich hin, wenn sie sich an einen besonders interessanten Sachverhalt erinnerte. Dass Stefan hinter ihr angefangen hatte, leise zu schnarchen, beachtete sie nicht.

  



  Wie es weitergeht, erfahren Sie in:

  



  Ria Wallmann


  Blutrote Rosen


  Erotikthriller
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